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Wachſende Not.
Jn unſerer Nummer vom 16. Auguſt bemerkten wir, daß für

die Zukunft mit einem Fleiſchpreiſe von 2 Mk. pro Kilogramm
nach dem allgemeinen Durchſchnitt gerechnet werden müſſe. Jn
Halle iſt dieſer Preis längſt überſchritten worden. Die folgende
Vergleichung zeigt das. Sie ſetzt den Preis nach dem Durch
ſchnittvon 50 preußiſchen Städten in Beziehung zu dem in Halle
üblichen Preiſe. Es koſtet danach ein Kilogramm in Pfennig:

allgemeiner
Durchſchnitt Halle

Rindfleiſch 185,1 220—230
Kalbfleiſch 196,4 275-290
Hammelfleiſch 191,4 220 240
Schweinefleiſch 166,1 220—250

Die Preiſe in Halle haben zweifellos bereits eine direkte Not
ſtandshöhe erreicht.

Trotz der bedrohlichen Entwicklung findet die Fleiſchwucher-
preſſe noch den traurigen Mut, gegen jede die Not mildernde
Maßnahme zu proteſtieren. Ja ſie bringt es fertig, die Ent-
wicklung zu verteidigen. Auch im Auslande würde das Fleiſch
teurer. Einmal würde ſolche Tatſache gar nichts für die
Junkerpolitik beweiſen. Jm Auslande, beſonders in Oeſter
reich, betreibt die klerikal-junkerliche Regierung genau dieſelbe
Lebensmittelwucherpolitik, wie die ultramontan-konſervative
Mehrheit in Deutſchland. Ueberdies ſtimmt die Behauptung
der Junkerpreſſe nicht. Das ergeben die Feſtſtellungen des
Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts. Es regiſtriert nach den
Notierungen im erſten Vierteljahr 1911 und 1912 die folgenden

Preiſe für Schweine: Es koſtete ein Dz. Schlachtgewicht
Wien Lebendgewicht Mark:

1911 1912

Wien 125,4 106,3Budapeſt 140,8 121,7
Kopenhagen 106,2 93,6

136,6 118,6
114,1 124,8

Köln. 118,8 124,2Leipzig 122,5 128,9München 117 123,4
An ſämtlichen Auslandsplätzen ganz außerordentliche Preis-

rückgänge, aber auf den deutſchen Märkten durchweg weſentliche
Verteuerungen. Die Verbilligung betrifft nicht nur Frei-
handelsländer, auch OeſterreichUngarn iſt dabei. Das iſt als
ein weiterer Beweis dafür aufzufaſſen, daß ſelbſt die ſo produk-
tive deutſche Schweinezucht anfängt, uns im Stiche zu laſſen.
Die Gründe hierfür ſind oft genug erörtert, ebenſo die Tatſache,
daß die deutſche Fleiſchnot bei anderen Vieharten in noch er
heblich ſtärkerem Maße zum Ausdruck kommt und künftig noch
immer mehr zum Ausdruck kommen muß, da eine maſſenhafte
Aufzucht von Schweinen am leichteſten zu erzielen iſt.

Daß mit einer weiteren Notſteigerung gerechnet werden muß,
gibt nun auch das königl. preußiſche Landesamt unumwunden
zu. Jn der pon ihm herausgegebenen Statiſtiſchen Korreſpon
denz ſchreibt das Amt:

„Wenn bis jetzt eine Einwirkung der günſtigen Ernte
ausſichten des laufenden Jahres auf die Höhe der Vieh- und
Fleiſchpreiſe noch nicht eingetreten iſt, vielmehr das Steigen
der Preiſe immer noch anhält, ſo iſt dies nicht verwunder-
lich; denn, da infolge der guten Futterausſichten mehr Vieh
aufgezogen wird, vermindert ſich der Zutrieb zu den Märk-
ten, was preisteuernd wirkt. Sobald aber die Ställe wieder
gefüllt ſind, wird auch die Zufuhr auf die Märkte ſich heben
und dann die Steigerung des Angebots vorausſichtlich auch
einen Rückgang der Preiſe zur Folge haben. Ob freilich
eine erhebliche Ermäßigung in den Vieh und Fleiſchpreiſen

eintritt, iſt ſehr zu bezweifeln.“ eWie die ſtatiſtiſchen Nachweiſe dartun, ergeben ſich für die
erfaßten 50 Städte folgende Veränderungen

Rindfleiſch iſt ſeit 19009 um ein ganzes Fünftel im Preiſe
geſtiegen, Kalbfleiſch und Hammelfleiſch um ein Siebentel;
nur Schweinefleiſch iſt nicht ganz ſo erheblich. Jm Durch-
ſchnitt koſtete das Kilo von der Keule im Juli 19809 177 Pf.
in der zweiten Hälfte des Juli 1912 186 Pf., Schweinefleiſch
aller Sorten damals 150 Pf., jetzt 166 Pf.

Ehe die „Ställe wieder gefüllt“ ſind, iſt an eine Verände-
rung in der Preisentwicklung nicht zu denken, wenn nicht einer
größeren Einfuhr die Grenzen geöffnet werden. Mehrere
Stadtverwaltungen die Hallenſer iſt gegen den Verdacht
ſolcher Unbotmäßigkeit gegen Junkerwünſche geſichert haben
denn auch verſucht, durch Eingaben an das Miniſterium eine
Erleichterung der Einfuhr zu erlangen; bisher ohne Erfolg.
Es ſollen nunmehr erneute Eingaben gemacht werden, in denen
darum gebeten wird, den 20,5 Pf. betragenden Zoll auf ein
Pfund däniſches Rindfleiſch auf die Hälfte herabzuſetzen.

Die Junker werden natürlich alle Hebel in Bewegung ſetzen,
um das zu verhindern. Die an anderer Stelle erwähnte
Stimmung im bayeriſchen Miniſterium gibt ihnen auch die
Gewißheit, daß ſie bei ihren volksfeindlichen Beſtrebungen voll
und ganz der Hilfe der Ultramontanen verſichert ſein dürfen.
Deſto energiſcher muß die Stimme des unter dem Notſtand,
unter dem unverſchämten Fleiſchwucher ſchwer leidenden Volkes

erſchallen:
Die Grenzen auf!

London brit.
Berlin

Senſation um jeden Preis.
Unter vorſtehender Ueberſchrift gibt die Hilfe in ihrer Num-

mer vom 15. Auguſt ähnlichen Gedanken über Vorgänge aus
Anlaß des Beſuchs Wilhelms II. auf der Zeche Lothringen
Ausdruck, wie wir ſie im Volksblatt vom 18. Auguſt geäußert.
Sie ſchreibt:

Ein ſonſt ernſtes politiſches Blatt der Reichshauptſtadt
ſchrieb am 9. Auguſt: „Der Kaiſer wurde von der auf dem
Zechenplatz anweſenden vieltauſendköpfigen Menge ſtürmiſch
begrüßt. Am Eingang zur Zeche bildete die Feuerwehr Spa-
lier. Jm Jnnern des Hofes hatten der Ortsvorſtand, die
Beamten, Großinduſtrielle, weiterhin die Rettungsmann-
ſchaften, Samariter und ein Teil der Belegſchaft ſich auf
geſtellt. Die Polizei hielt die Ordnung aufrecht. Die Kine-
matographengeſellſchaft machte Aufnahmen.“ Man fragt ſich,
was wurde denn da für eine Art Feſt gefeiert? Und man
faßt ſich an den Kopf, wenn man bedenkt, daß der Anlaß zu
dem geſchilderten Kaiſerbeſuch das ſo außerordentlich be-
trübliche Unglück auf Zeche Lothringen war. Ja, fühlt denn
eine Zeitung nicht, was für eine Taktloſigkeit ſie ihren Leſern
bietet! Noch ſchlimmer ſchildert der Bericht einer anderen
großen Berliner Zeitung: „Die Menge wogte frohbewegt im
Sonntagsſtaat. Der Zechenhof ſah aus, als wäre nie ein
Wäſſerchen getrübt worden. Der Boden ſchön gepflegt. Von
den Erinnerungen von geſtern und heute früh keine Spur.
Und vor der Zeche Menſchen Menſchen! Wie in der
Friedrichſtraße und Unter den Linden zur Frühlingsparade.
Ein großes Aufgebot von Gendarmen konnte die Menge
kaum im Zaume halten, die nur von einem Wunſche beſeelt
war zu ſehen! Als die kaiſerlichen Automobile einfuhren,
erſchollen brauſende Hurrarufe.“ Einen Tag ſpäter meldet
die zuerſt zitierte Zeitung: „Der Polizeipräſident gibt
öffentlich bekannt, daß der Katſer ſeine große Freude aus-

gedrückt habe über die herzliche Begrüßung bei der Fahrt
durch Bochum. Man weiß nicht, wen ſoll man mehr an-
klagen? Das Volk, das zum Gaffen zuſammenläuft, als
könnte man einen Triumphzug ſehen, oder die Beamten, die
die Anordnungen recht parademäßig im Stile des Sonnen-
königs getroffen haben, oder die Preſſe, der die Feder nicht
entfällt bei ſolchen Schilderungen? Fühlt man denn gar
keinen Ernſt im Angeſicht der furchtbaren Majeſtät des
Todes, der Trauer der Tauſendel Sind wir wirklich ſo weit
heruntergekommen, daß ein Kaiſerbeſuch bei einem ſo tief-
ſchmerzlichen Anlaß durchaus zur Senſation ausgebeutet
werden mußl! Man fühlt ſich faſt in die ſchlimmſten Zeiten
des römiſchen Kaiſerreiches zurückverſetzt. Die Hauptſchuld
trifft ſicher die Behörden. Was hat ſie veranlaßt, zu dem
Kaiſerbeſuch zu rüſten, wie zu einem Feſtzug? Jn ſolchen
Fällen iſt es wahrhaftig viel würdiger, wenn niemand etwas
von der Ankunft des Kaiſers erfährt. Der Kaiſer ſieht das
Volk ſonſt gerade genug im Sonntagsſtaat. Man ſollte
meinen, daß auch der Kaiſer es als peinlich empfinden
muß, wenn nicht wenigſtens in Fällen wie dem vorliegenden
von allem Gepränge abgeſehen, ſondern ſelbſt ein ſo tragi-
ſcher Anlaß zum bloßen Schauſtück gemacht wird.“

Daß Wilhelm II. ſein Mißfallen darüber bekundete, daß
man ihn ſelbſt bei einem ſo tragiſchen Anlaß zum Schauſtück
für einen Hurrapöbel machte, iſt uns nichts bekannt geworden.
Und für die theatraliſchen Arrangements, wie auch für das Ge-
baren des patriotiſchen Hurrapöbels iſt Pfui der mildeſte Aus-

druck der Gefühle.

Das furchtbare Unglück auf Lothringen muß natürlich auch
geriſſenen Geſchäftsleuten als Reklameobjekt dienen. Jn ekel-
hafter Weiſe prunkt man in Spekulation auf den Geldbeutel
der Konſumenten mit Wohltätigkeit. So übermittelt eine ſog.
Korreſpondenz Röder, Berlin-Schöneberg, Poſtfach, hinter der
irgendwie die Firma „Kathreiners Malzkaffee-Fabriken“ ſteckt,
der Preſſe zum Gratisabdruck folgende ſtinkende Belobigung
der genannten Firma:

„Aktuell!

Das Unglück auf der Zeche Lothringen hat
aufs neue gezeigt, daß dort, wo es gilt zu helfen und die
Not zu lindern, nicht erſt an das Mitgefühl und den Gemein-
ſinn appelliert zu werden braucht. So wurden den Witwen
und Waiſen der auf der Zeche Lothringen verunglückten
Bergleute, ohne das es eines Aufrufs bedurfte, aus allen
Teilen des Reiches Gaben zuteil, die deutlich zeigten, daß
heute die werktätige Nächſtenliebe lebendiger iſt denn je.
Wie wir erfahren, haben auch Kathreiners Malzkaffee-
Fabriken für die Hinterbliebenen der bei der Kataſtrophe
ums Leben gekommenen Bergleute den Betrag von 3000 Mk.
ſowie 1000 Pakete Kathreiners Malzkaffee geſtiftet. Für die
Verteilung wird die Direktion der Zeche Lothringen Sorge
tragen.“

Den hier entwickelten Geſchäftsſinn beantwortet jeder
Malzkaffeetrinker am beſten damit, daß er für die Zukunft
ſeine Kaffee-Gerſte ſelbſt brennt.
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Jn der bürgerlichen Preſſe ſucht man den Anſchein zu er-
wecken, als habe der Kaiſer genaueſten Einblick in die Urſachen
des Unglücks erhalten, als ſei alles in beſter Ordnung ge-

weſen, wofür der Kaiſer ſelbſt, nach ſeinen Erkundigungen
an Ort und Stelle Zeuge ſei. ehe

Es wird uns nun hierzu geſchrieben: e
Der Kaiſer iſt im Verwaltungsgebäude der Zeche geweſen

und hat ſich dort Vortrag halten laſſen über das Unglück.
Schließlich hat er auch noch mit einigen Rettungsmann-
ſchaften und zwei Sicherheitsmännern geſprochen. Aber der
Sicherheits mann der Unglücksreviere war
nicht zugegen. Alle andern hatte man zur Zeche be
ſtellt, nur ihn nicht, obwohl er ſich am erſten und
zweiten Tage unermüdlich an den Rettungs arbeiten
beteiligt hatte. Und als er es trotzdem verſuchte, auf
die Zeche zu gelangen, wurde er am Haupttor von
Gendarmen und an einem Nebeneingang von Arbeitern
der Zeche, die ihn kannten, zurückgewieſen, obwohl er
ſich als Sicherheitsmann der Unglücksreviere zu erkennen
gab und betonte, er müſſe unbedingt bei der Anweſenheit
des Kaiſers zugegen ſein, weil er doch die Verhältniſſe am
beſten kenne. Die Arbeiter der Zeche, welche den Nebenein-
gang bewachten, erklärten ihm auf alle Vorſtellungen, ſie
hätten ſtrengſte Anweiſung, niemanden mehr zuzulaſſen.

Die Vorſicht der Verwaltung war ſicherlich in ausreichendem
Maße begründet.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 17. Auguſt 1912.

Kollektiver Arbeitsvertrag oder Zuchthausordnung.
Während die Kreuzzeitung (Nr. 382 vom 16. Auguſt) mit

junkerlicher Anmaßung ein Zuchthausgeſetz gegen Regelung
des Arbeitsverhältniſſes fordert, nehmen die Deutſchen Nach-
richten, die ſich ſelbſt als „Zentralorgan der deutſchen Be
amtenſchaft“ bezeichnen, zu der Frage des Zuchthausgeſetzes
einen vernünftigen Standpunkt ein. Jn einem Artikel vom
16. Auguſt, Das Geſpenſt der Zuchthausvorlage überſchrieben,
wendet ſich das Blatt gegen die konſervativen Treibereien; es
reklamiert auch Bethmann Hollweg als Gegner von Ausnahme-
geſetzen, ob mit gutem Grund, kann dahingeſtellt bleiben. Das
Beamtenorgan ſchreibt weiter:

„Erkundigt man ſich heute an der maßgebenden
Stelle der Rei a ſo erhält man denausdrücklichen Beſcheid, daß eine Aenderung
in den Anſichten und Abſichten der Regierung bezüglich des
Arbeitswilligenſchutzes nicht eingetreten. ſei. Dieſer
Beſcheid ſagt für den, der die Sprache offiziöſer Auskünfte
kennt, ziemlich viel. Er beſagt insbeſondere, daß die Reichs-
regierung nicht nur auf jede Jnitiative in der Frage
des Arbeitswilligenſchutzes verzichtet, ſondern auch, daß
ſie geſetzgeberiſche Experimente vorläufig nicht
gerne ſehe. Sie will die ſozialpolitiſche Entwircklung
abwarten und ſie hofft, daß die n nichtmehr in Tätigkeit zu treten braucht bis zu dem Tage, da
infolge der Verfeinerung unſerer Wirtſchafts- und Sozial-
politik der zweite Abſatz des S 152 der deutſchen Gewerbeord-nung überſluſſig geworden iſt und fallen muß, weil der
kollektive Arbeitsvertrag für alle in einem Ge
werbe Tätigen zwingendes Recht geworden iſt. So-
bald nämlich das geſchehen, iſt die ganze Frage des Schutzes
der Arbeitswilligen gelöſt, aus dem einfachen Grunde, weil
von dem Augenblicke an, da die Arbeitsbedingungen für ein
ganzes Gewerbe normiert ſind, es keine Perſonen mehr
geben kann, die als Streikbrecher verwendet werden können.
Dieſe Entwicklung und ein ſolcher „Schutz der Arbeits
willigen“ muß kommen. Wer vor 40 Jahren noch auch nur
für freiwillige Kollektivverträge eintrat, wurde als utopi-
ſtiſcher Jdealiſt mit Spott überſchüttet, und doch beſtanden
nach dem Reichsarbeitsblatt am 81. Dezember 1910 bereits
8298 Tarifgemeinſchaften in Deutſchland, die 173 727 Be
triebe und rund anderthalb Millionen Perſonen umfaſſen.

Der kollektive Arbeitsvertrag iſt zweifellos auf dem
Marſche. Jahr für Jahr wächſt die Zahl der neu abge-
ſchloſſenen kollektiven Arbeitsverträge. Es fehlt nur noch
die Allgemeinheit ihrer Anerkennung und ihre
Rechtsverbindlichkeit. Aber auch dieſe werden
kommen Wer dieſe Entwicklung vorausſieht, hat die
beſte Beſchwörungsformel gegen das Geſpenſt der Zuchthaus
vorlage.“

Die Scharfmacher im konſervativen und nationalliberalen
Lager wollen natürlich keine Regelung der Arbeitsverhältniſſe,
ſie ſchreien nach Ausnahmegeſetzen als Mittel zur Einführung
einer Zuchthausordnung.

ScharfmacherOrgien.
Die Mitteilung, daß die ſächſiſche Regierung im Bundesrat

kein Zuchthausgeſetz beantragt habe, erregt an manchen Stellen
blöde Wut. Jn der Deutſchen Tageszeitung nimmt Herr Dr.
Oertel höchſtſelbſt das Wort, um im Schulmeiſterton die
ſächſiſche Regierung einer Unterlaſſungsſünde zu zeihen. Auf
die Auslaſſung einer Korreſpondenz, daß im Reichstag für ein
ſolches Geſetz keine Mehrheit vorhanden ſei, antwortet das
agrariſche Blatt:

„Eine Regierung würde pflichtwidrig handeln, wenn ſie eine
von ihr für notwendig gehaltene Maßnahme lediglich deshalb

unterlaſſen wollte, weil der Reichstag ihr ſeine Zuſtimmung
verſagen würde. Die Reichsregierung muß, wenn ſie die
Notwendigkeit eines geſetzlichen Vorgehens erkannt hat, den
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ſchaftsform an.

Kreditkriege, ihre Friedensſchlüſſe

Meichstag vor die Frage ſtellen, ob er ſeinerſeits die Verant
wortung übernehmen will, ein notwendiges Geſetz abzulehnen.
Daß die Reichsregierung bisher die geltenden Beſtimmungen
für ausreichend hielt, iſt richtig. Aber ſchon der Staats
ſekretär Delbrück hat angedeutet, daß man möglicherweiſe
gezwungen ſein werde, die Perſönlichkeit ſtärker gegen die
Uebermacht der Organiſation zu ſchützen. Jnzwifſchen haben
aber nicht nur die Körperſchaften des Handwerks, ſondern
auch eine Reihe von Handelskammern und ſogar Organi-
ſationen des Hanſabundes die Notwendigkeit eines ſtärkeren
Schutzes der Arbeitswilligen betont und insbeſondere auch ein
Verbot des Streikpoſtenſtehens gefordert. Vnſeres Erachtens
h die Regierung an dieſen Forderungen nicht vorüber-
gehen.“

Die Berliner Neueſten Nachrichten, ein Scharfmacherblatt
der obſkurſten Art, blaſen ſelbſtredend in das gleiche Horn, in
dem ſie bemerken:

„Daß die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen nicht
ausreichen, um das Uebel zu bekämpfen, zeigt die Tatſache,
daß es als Maſſenerſcheinung bei jedem größeren
Arbeitskampfe auftritt. Der eindringlichen Sprache dieſer
Tatſache haben ſich ſelbſt Körperſchaften wie der Hanſabund
und ſehr liberale Handelskammern nicht verſchließen können.
Es wird in den obigen Ausführungen auch überſehen, daß
namentlich ſeit den Erfahrungen bei dem letzten Kohlenberg-
arbeiterſtreik in der Beurteilung dieſer Frage bei dem Zen-
trum und demgemäß in der bayeriſchen Regierung ein recht
erheblicher Meinungsumſchwung ſtattgefunden hat. Wir
können alſo die Ausſichten einer entſprechenden Vorlage bei
Bundesrat und Reichstag keineswegs ſo ungünſtig beurteilen.
Worauf es ankommt, iſt nur, daß der wieder einmal von des
Gedankens Bläſſe beherrſchte Reichskanzler ſeinen Wider-
ſpruch fallen läßt.“

Die Poſt und die Kreuzzeitung äußern ſich ähnlich. Man
merkt, der Plan, die Regierung zur Einbringung eines Zucht-
hausgeſetzes zu drängen, iſt ſorgfältig vorbereitet worden. Die
Arbeiterſchaft muß auf der Hut ſein.

Die „ſchwarze Gefahr“.
Jn der Poſt ſchildert General v. Gersdorff die Gefahr, die

dem Reich drohen ſoll, weil Frankreich immer mehr Neger
militäriſch ausbildet. Dieſe Frage iſt ſchon in der Budget-
kommiſſion des Reichstages anläßlich der Beratung der Mili-
tärvorlage erörtert worden und ein Vertreter des Kriegs-
miniſteriums bemerkte bei dieſer Gelegenheit, die Verwend-
barkeit der Neger gegen weiße Truppen ſei ſehr zweifelhaft.
Der militäriſche Mitarbeiter der Poſt muß aber die ſchwarze
Gefahr möglichſt draſtiſch ſchildern, damit eine Unterlage ge-
ſchaffen wird für ſeine Forderung einer neuen Heeresver-
mehrung. Er verlangt nämlich:

„Die lückenloſe Wehrhafthaltung unſeres Volkes iſt nur
bei möglichſter Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht
zu erreichen. Je nach der körperlichen Beſchaffenheit und
je nach dem Bedarf, unter Einreihung der Wehrfähigen ent-
weder in die aktive Armee, oder in die militäriſch auszu-
bildende Erſatzreſerve.“

Die militäriſche Ausbildung der Erſatzreſerve würde auch
eine bedeutende Vermehrung des Ausbildungsperſonals be
dingen. Jnsbeſondere müßten mehr Offiziersſtellen geſchaffen
werden und das hätte eine weitere Verbeſſerung des Avance-
ments zur Folge. Von dieſem Wunſch ſcheint die Schwarz-
ſeherei der Poſt weſentlich beeinflußt worden ſein. Egois-
mus und Patriotismus wachſen auf einem Holz.

Es bleibt bei dem Wucher.
Nach einem Beſcheide des bayeriſchen Miniſteriums an den

Nürnberger Stadtmagiſtrat glaubt die Regierung nach dem
Beſchluß des Bundesrats vom 9. November v. J. von weiteren
Maßnahmen auf Aenderung des Einfuhrſcheinſyſtems oder
deſſen gänzliche Aufhebung abſehen zu müſſen. Natürlich, die
preußiſchen Junker und die ultramontane Regierung in
Bayern ſind ja einig in der Brotwucherei.

Deutſches Reich.
Edle Kampfesweiſe. Der klerikale Reichsbote läßt in ſeiner

Schreibweiſe von chriſtlicher Duldung und chriſtlicher Wahr-
haftigkeit abſolut nichts erkennen. Insbeſondere gegen die
Sozialdemokratie kämpft er mit einer „Nobleſſe“, die ſelbſt vom
Reichsverband noch nicht erreicht worden iſt und das will
gewiß etwas heißen. Das Blatt ſchleudert in ſeiner Nr. 192
vom Sonnabend, den 17. Auguſt, aus den Niederungen ſeiner
D72 folgenden gehobenen Schmutz gegen die Sozialdemo-

atie:
„Wiederholt iſt feſtgeſtellt worden, daß die Sozialdemo-

kratie, oder gar ihre ſie diktatoriſch beherrſchenden Ausnutzer,
nicht entfernt ein tatſächliches Recht haben, ſich als Vertreter
des „vierten Standes“ aufzuſpielen. Daß ſie den fünften
„Stand“, die Landſtreicher, Alkoholiker und die
Schar der Verkommenen, der aus dem volksorga-
niſchen Maſſiv durch Rechtsſpruch Ausgeſchiedenen, ziemlich
vollzählig gewonnen haben, wird dagegen kaum zu beſtreiten
ſein.“

Daß Zuhälter, Dirnen, Betrüger, Falſchſpieler, Spione
und ähnlicher Auswurf zur Geſellſchaft der Pfaffen und Hurra-
blöker gehören, kann höchſtens ein Meineidspfaff beſtreiten.

Soldatenſchindereien brachten den Unteroffizier Link vom
Jnfanterieregiment Nr. 45 vor das Jnſterburger Kriegsgericht.
Nicht weniger als 65 Fälle von Soldatenmißhandlungen und
18 Fälle vorſchriftswidriger Behandlung Untergebener enthielt
die Anbklage. Das Gericht erkannte auf ſechs Wochen Mittel
arreſt. Der Vorſitzende erklärte, es ſei bedauerlich, daß
das Geſetz für derartige Vergehen keine
höheren Strafen vorgeſehenhabe, denn durch ſolche
Behandlung könnten die Soldaten zur Fahnenflucht, ja
zum Selbſtmord getrieben werden. Hoffentlich iſt der Vor-
ſitzende kein Reſerveoffizier; wenn doch, könnte ihm die Kritik
des Militarismus noch übel aufſtoßen.

Mit welchem Recht? Nach Meldungen aus Frankfurt
planen für den nächſten Montag, dem Tage des Kaiſerbeſuchs,
die Chauffeure der Autodroſchken einen Streik, bei dem es ſich
nicht um die Durchſetzung höherer Lohnforderungen, ſondern
nur um eine Art Demonſtration gegen die hohen polizeilichen
Beſtrafungen, die in der letzten Zeit über die Chauffeure wegen
zu ſchnellen Fahrens und wegen anderer Vergehen gegen die
ſtraßen polizeilichen Vorſchriften verhängt worden ſind. Die
Polizei will aber, wie die Blätter melden, dieſen Demon-
ſtrationsſtreik dadurch unmöglich machen, daß ſie im Amtsblatt
eine Verordnung erläßt, wonach am Tage des Kaiſerbeſuches
ſämtliche Droſchken, die Auto- und Taxameterdroſchken, von
morgens 8 Uhr bis abends 10 Uhr ſtändig im Dienſt ſein
müſſen. Gegen die ſtreikenden Chauffeure ſollen hohe Strafen
verhängt werden, die natürlich kein Gericht beſtätigen kann.
Die Polizei hat nach der angegebenen Richtung gar nichts zu
gebieten.

Fiſchzölle. Der Vorſtand des Fiſcherei-Vereins an der
Kieler Föhrde hat ſoeben an den Reichstag eine Petition ab-
gehen laſſen, in der er die Einführung eines Zolles auf See
fiſche fordert. Es wird der Vorſchlag gemacht, für Heringe
einen Zoll in der Höhe von 10--20 Proz. des Wertes einzu
führen. Die Petenten ſind ſo menſchenfreundlich, dzs ſie den
Ertrag aus dieſem Zoll für eine Unterſtützung dek Witwen
und Waiſen der Fiſchereibevölkerung verwendet wiſſen wollen.
Sie glauben jedenfalls, auf dieſe Weiſe eher das Ziel erreichen
zu könen, das ſie ſich geſteckt haben. Die Folge dieſes Zolles
würde natürlich eine ganz erhebliche Verteuerung der See-
fiſche ſein. Das Dentem würde auch preistreibend auf andre
tieriſche Nahrungsmittel wirkèn, und deshalb ſtehen die Junker
hinter der Forderung eines Fiſchzolles.

Aushebung eines Spionageneſtes. Nach dem Breslauer
Polizeibericht iſt dort in der Herderſtraße ein ganzes Spionage-
neſt ausgehoben worden.

Vexierſpiel. Zu der Meldung, Bayern werde im Bundes
rat die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes beantragen, bemerkt
der Baycriſche Conrier, offenbar in offiziöſem Auftrage, jene
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i re Türkei.Jnnere Wirren.
Konſtantinopel, 16. Auguſt. Die von Said-Paſcha mit

Hilfe der Lokalbehörden bei dem Durchſuchen des Poſtamtes
und der Wohnung des früheren unioniſtiſchen flüchtigen Depu
tierten Derwiſch Bey in Serres entdeckten Dokumente enthalten
wichtige Nachrichten über einen jungtürkiſchen Aufſtandsplan.
Durch ihn ſind die früheren Miniſter Dſchawid und Talaat ſtark
kompromittiert worden.

Das Telegraphenamt in Serres wurde zerniert und eine An
zahl Telegraphenbeamte verhaftet, unter dem Verdachte, daß
Führer der jungtürkiſchen Bewegung von Saloniki aus ſich ihrer
zur Vorberatung eines revolutionären Planes bedienten.

Uesküb, 16. Auguſt. Geſtern nachmittag begab ſich eine
ungeheure Menge von Albaneſen zum Zentralgefängnis,
öffnete es und ließ alle gefangenen Mohammedaner und Chriſten

Es waren annähernd 1200 Gefangene. Unter großem
ubel zogen ſie am Abend durch die Stadt und brachten den

Albaneſenchefs lebhafte Ovationen dar.

Konſtantinopel, 16. Auguſt. Jn einem Regierungs
befehl wird an alle Beamten die Aufforderung gerichtet, eine
Erklärung zu unterzeichnen, in der ſie ſich verpflichten, ſich nicht
mehr an der Politik zu beteiligen.

Der türkiſche Generalkonſul in Budapeſt, Fahreddine Beh, iſt
zum türkiſchen Geſandten in Cettinje auserſehen.

Die Verhandlungen über die albaneſiſchen Forderungen
nehmen einen ſchleppenden Verlauf. Die Pforte muß beſonders
in der Frage des regionalen Militärdienſtes, ferner bezüglich
der Ernennung der Oberkommiſſare für Albanien mit der
größten Behutſamkeit entſcheiden. Es werden von einigen
Staaten Bedenken dahin geäußert, daß die Erfüllung der
albaneſiſchen Wünſche einer mühſam verkappten Autonomie
nahekommt, die nicht angängig erſcheine, ohne daß gleichzeitig
die anderen Nationalitäten Mazedoniens befriedigt würden.

Einberufung bulgariſcher Offiziere.
Mailand, 16. Auguſt. Die Perſeveranza meldet aus

Turin: Fünf bulgariſche Offiziere, die der dortigen Kriegs-
ſchule zugewieſen waren, hätten vom bulgariſchen Kriegsmini-
ſterium den telegraphiſchen Befehl erhalten, ſofort nach Sofia
abzureiſen.

I

Uesküb, 17. Auguſt. Hier befinden ſich mehr als 10 000
Arnauten. Alle Nationalitäten werden entſprechend ihrer
Kopfzahl beſteuert. Die reichen türkiſchen Beys geben 1000 Pfd.
und mehr. Der Stimmung der Mehrheit folgend, haben die
Albaneſen begonnen aus der Stadt zu marſchieren. 3000
Mann ſind geſtern bereits als Vorhut nach Köorül abgefahren.

Die Führer der Meriditen, mehr als 200 Mann, trafen
geſtern hier ein. Es mangelt an Unterkunftsſtellen. Die von
der Regierung angebotenen Zelte wurden zurückgewieſen.

Frankreich.
Neue Unruhen in Marokko.

Aus Marokko kommen Nachrichten von neuen ſchweren
Kämpfen. Die Kolonne Gourxaud iſt in der Nähe von Mulah
Bouchta von dem Roghi angegriffen worden. Der Feind war
3000 Mann ſtark. Es entſpann ſich ein äußerſt heftiger Kampf,
der morgens 8 Uhr begann und mittags mit dem Rückzug des
Roghi endete. Auf franzöſiſcher Seite wurden acht Tote und
40 Verwundete gezählt. Die Reiſe des Generalreſidenten
Liauthauy nach Frankreich iſt plötzlich aufgegeben worden.

Rußland.
Petersburg, 17. Auguſt. Ganz unerwartet iſt der Kriegs

zuſtand über Kronſtadt verhängt worden, was hier zu den
mannigfachſten Gerüchten und einer gewiſſen Beunruhigung
Veranlaſſung gibt. Von informierter Seite wird erklärt, daß
weitere revolutionäre Bewegungen in der ruſſiſchen Marine

Kleines Feuilleton.
Geldknechtſchaft.

Daß durch Geldzwang politiſche Abhängigkeiten wirkſamer
gefichert werden können, als durch Waffen und Soldaten, iſt
eine tauſendjährige Erfahrung; modern aber iſt, was wir heute

an mehreren Punkten der Erde gleichzeitig vor ſich gehen ſehen:
die Eroberung durch aufgezwungene Anleihen. Wahrſcheinlich
wird dies Meiſterſtück perfider Klugheit den Späteren als das
eigentliche Eharakteriſtikum europäiſcher Ausdehnungspolitik
um 1900 erſcheinen, ſo bezeichnend paßt es ſich unſerer Wirt

Das will beſagen: wie im Wirtſchaftsleben
an die Stelle des Bargeldverkehrs in immer weiterem Umfange
der Kredit getreten iſt, ſo werden auch die Kriege dieſer Zeit

Kreditverträge, ihre Er-
oberungen Kreditabhängigkeiten.

Einſt war das Mittel der finanziellen Eroberung der Tribut
oder, in fortgeſchrittenerer Form, die Kriegsentſchädigung. Man
weiß, wie früher die Römer darauf kamen, zum Zweck dauern
der wirtſchaftlicher Schwächung des Gegners hohe Kriegs-
kontributionen zu fordern wie ſie es ſpäter (z. B. nach dem
zweiten puniſchen Kriege) verſtanden, h auf meh
rere Jahrzehnte zu verteilen, um dadurch die Abhängigkeit zu
einer dauernden zu machen. Näher der modernen Anleihe-
politik ſteht das Subſidienweſen, das ſich von den Perſerkriegen
an bis zu den fſhſtemaliſchen Beihilfen Englands im 18. und
19. Jahrhundert in wenig veränderten Formen fortſetzte: es
iſt tragikomiſch, zu denken, daß gerade Perſien, heute das hilf-
loſe Opfer ungebetener Kreditwohltaten, einſt ſelbſt der Geld-
geber des Abendlandes war. Wir kennen das zyniſche Wort
des Griechen, der dem Perſerkönig riet, 200 000 „Bogenſchützen“
nach Griechenland zu ſchicken, womit aber nicht aſiatiſche Krie
ger gemeint waren, ſondern Goldſtücke. Doch ſolche Dinge
wirken treuherzig neben der Erfindung unſerer Tage: der
Anleihe wider den Willen des Unterſtützten. Das Syſtem be-
gann und bewährte ſich in Marokko. Erſt wurde der unglücklich
Sultan veranlaßt, mit hohen Koſten die „Unruhen“ in ſeinem
Lande zu ſtillen, dann, als ihm dies nicht gelang, halfen fran-
zöſiſche Soldaten nach. Dann wurde die Rechnung präſen-
tiert. Dann, als es zu Aufſtänden kam, die Kriegsentſchädigung.
Da nun der Sultan erſt recht nicht zahlen kann, wird die
Kriegsentſchädigung in eine Anleihe verwandelt, unter Ver-
pfändung der wichtigſten Einkünfte. Andere Mächte haben
ebenfalls Anſprüche und machen ſie in ähnlicher Weiſe geltend.
Folge: Frankreich löſcht die geſamten auswärtigen Verpflich-
tungen des Scherifenreiches mit einer neuen großen Anleihe,
deren Zinsdienſt den Reſt der Regalien aufzehrt. Die Erobe-rung iſt vollendet. Jn China ſcheint das gleiche Manvver einſt-
weilen mißlungen. Noch kurz vor der großen Umwälzung
führte der Bau der Tſetſchuan-Bahn zum weltgeſchichtlichen
Kurioſum, daß das Angebot einer Anleihe mit einem Auf-
tande beantwortet wurde. Der. Verlauf der Dinge beweiſt, Faß
ie mittelchineſiſchen Revolutionäre recht hatten. Es folgte,

genau nach dem Muſter der franzöſiſchedeutſchen Anleihekon
kurre in der Türkei das doppelte Angebot des belgiſchen
Shyndikats und des SechsMächte-Konzerns in China. Auch hier
eine Wohltat, gegen die ſich das and verzweifelt und mit

gutem Grunde wehrte. Die Gründung der chineſiſchen Bank
ſcheint einſtweilen die Gefahr, wenn nicht beſchworen, ſo doch
hinausgeſchoben zu haben. Zurzeit iſt Perſien an der Reihe.
Dieſem Lande iſt nicht mehr zu helfen. Mit völliger Offenheit
hat Grey im engliſchen Unterhauſe auseinandergeſetzt, daß
fürder keine perſiſche Anleihe ohne engliſch- ruſſiſche Garantie
aufgenommen werden darf, daß anderſeits Perſien gehalten iſt,
Vorſchüſſe ſeiner Zwingherren von je 100 000 Pfund à Konto
einer ſpäteren 100-Millionen-Anleihe aufzunehmen. Der Vor-
ſchuß iſt mit detaillierten Anordnungen über die Landesver-
waltung (Gendarmerie uſw.), die Anleihe mit Eiſenbahnkon-
zeſſionen belaſtet. Der Soldat hat nur noch Reſtarbeit zu tun.

Zum Tode Paul Wallots.
Vor einigen Tagen iſt in Langenſchwalbach der Schöpfer des

Reichstagsgebäudes, Paul Wallot, geſtorben. Mit ihm iſt einer
der umſtrittenſten Architekten Deutſchlands aus dem Leben ge
ſchieden, ein Mann, deſſen Werk bekanntlich von manchen Seiten
ſo hart wie nur möglich vorurteilt worden iſt, und den doch
wieder bedeutende Kenner in die erſte Reihe der Künſtler
Deutſchlands geſtellt haben. Wenn nicht alles täuſcht, iſt dieſem
großen et das Schickſal ſeines gleich großen Berufs
enoſſen Sollneß beſchieden geweſen: er konnte nicht ſo hoch
teigen, wie er „gebaut“ hatte. Wallot hatte die Größe des Ent

wurfs und die eingeborene Kraft des Wollens in ſich, und auch
als Menſch ſcheint er das Unausſprechliche beſeſſen zu haben,
das den Meiſter von den ewigen Geſellen ſcheidet. So konnte er
das Monumentale ahnen, aber er fand nicht den Stil, in dem
es Leben gewonnen hätte.

Als Wallot, 41 Jahre alt, im Jahre 1882 den erſten Preis in
dem Wettbewerb erhielt, der für den Bau des deutſchen Reichs
tages ausgeſchrieben worden war, ſah er ſich damit vor eine
Aufgabe geſtellt, ſo reich und ſo bedeutſam, wie ſie in abſehbarer
Zeit keiner unſerer Architekten wieder erwarten darf. Wallot
hat zwölf Jahre des Kampfes und der Leiden an dieſes Werk
geſetzt und hat ſchließlich ein Haus gebaut, deſſen ſich das
deutſche Volk nicht zu ſchämen braucht, das aber denn auch
dem Toten gegenüber ſoll man ehrlich ſein den Hoffnungen
nig entſpricht, die man darauf geſetzt hatte.

allot hat die Schwächen ſeines Hauptwerkes wohl ſelbſt am
beſten empfunden, und an ſeinem neuen Wohnſitz, in Dresden,
baute er das Ständehaus vornehm und ſchlicht, aber ohne Be-
geiſterung, mit der er in Berlin geſchaffen. Wallot iſt bei allen
Widerwärtigkeiten ſeiner Künſtlerlaufbahn der heitere Rhein-
länder er wurde am 26. Juni 1841 zu Oppenheim geboren
geblieben. Der reckenhafte Mann mit dem energiſchen Denker-
kopf blieb aufrecht und ſicher bis zuletzt, und er iſt trotz allem
doch eine der markanteſten Erſcheinungen der letzten an großen
Männern nicht ſo reichen Künſtlergeneration geweſen.

Die Bakterien des Straßenſtaubs.
Der Staub in den Straßen der einzelnen Städte muß in

ſeiner Zuſammenſetzung große Verſchiedenheiten aufweiſen.
Namentlich kommt es darauf an, ob der Straßenverkehr noch
vorzugsweiſe durch Pferde verſehen wird oder durch Kraft-
wagen; ferner iſt der Grad und die Art der induſtriellen Talg

it der betreffenden Stadt von ausſchlaggebendem Einfluß.
Darin aber dürften ſich wohl alle Proben von Straßenſtaub
gleichen, daß ſie ungeheure Mengen von Bakterien enthalten.Dr. Winsloe Hat der Akademie der Wiſſenſchaften in Neuyork

die Ergebniſſe zahlreicher Unterſuchungen über den Bakterien-
gehalt des Straßenſtaubs in der amerikaniſchen Rieſenſtadt
mitgeteilt. Jm ganzen wurden 170 Proben unterſucht, zum
Teil nicht nur von den Straßen ſelbſt, ſondern auch von o
häuſern, Schulen und öffentlichen Gebäuden. Es ſtellte ſich
heraus, daß die Zahl von Bakterien im Staub zwiſchen 150 000und 145 Millionen auf das Gramm ſchwankte. Sm Jnnern der

Gebäude enthielt der Staub viel weniger Bakterien, nämlich
nur zwiſchen 3 und 5 Millionen, auf der Straße dagegen im
Mittel 49 Millionen im Gramm. Ungefähr der zehnte Teil
der Keime war in der Form von Sporen vorhanden. Wenn die
Zählung der Bakterien vorgenommen wurde, nachdem der Staub
bis auf Körpertemperatur erwärmt war, verminderte ſich die
Zahl der Keime auf die Hälfte. Der Hans-inallenGaſſen
unter den Bakterien iſt, wie auch dieſe Unterſuchungen wieder
beſtätigt haben, der Bacillus coli, von dem in jedem Gramm
Straßenſtaub ungefähr 50 000 Jndividuen, niemals aber unter
100 und zuweilen 100 000 gezählt wurden. Der Bacillus coli
wird jetzt für viele Krankheiten verantwortlich Säure
bildende Bakterien, die ſich oft im Mund des Menſchen finden,
ſind gleichfalls im Straßenſtaub überaus häufig und zeigten
ſich auch in der Hälfte aller Staubproben aus dem Jnnern der

äuſer vertreten. Es iſt daher kein Wunder, daß faſt jeder
enſch ein paar tauſend ſolcher Bakterien im Munde führt.

Allerdings iſt es nicht notwendig, daß ſie ihm beſondere Be-
ſchwerden verurſachen oder gar zu einer Erkrankung führen.

Dichter, König und Seehund.
Daß der Dichter mit dem König gehen muß, weiß man ſogar
in Oſtfriesland auf der NordſeeJnſel Juiſt. Zum Beweis dafür
ſendet jemand der M. Poſt die Nr. 11 des „Seehund“, das iſt die
Fremdenliſte vom 28. Juli 1912 für das Nordſeebad Juiſt. Und
darin ſteht folgendes einem Könige geſpendete meerestiefe
Meiſterpoem:

Die Seehundsjäger.
Seiner Majeſtät dem König von Sachſen ehrfurchtsvoll gewidmetvon Wilhelm Prechelt Kurhaus Juiſt.

Wer wandert am Strande im Morgengraun?
Ein König iſt's! und ſeine Begleiter;
Die Sonn erwacht, die Wolken ſchau'n
Recht fröhlich und recht heiter.
„Mein König!“ ſprach Wilhelm Altmanns laut,
„Seht Jhr den Seehund dort? o ſchaut!“
Der König legt an, der Schuß geht los,
Der Seehund liegt ſterbend im Erdenſchoß;
Ein Weidmannsheil, fröhlich und heiter,
Dem Königl und ſeinen Begleitern.

Juiſt, den 25. Juli 1912.
Außer dem Dichter Wilhelm Prechelt war, wie man dem

Helden-Epos entnimmt, auch Wilhelm Altmanns dabei, der
laut Mein König, geſprochen hat. Wilhelm Altmanns ſteht
nicht in der Fremdenliſte. Aber im Anzeigenteil des Seehund
preiſt ein Herr Altmanns Butter, Marmeladen, Bienenhonig
und Zigarren an. Demnach wäre neben dem Dichter auch der
Kolonialwarenhändler mit dem König gegangen, um im
Morgengraun beim fröhlichen Wolkenſchaun die Robbe in den
Erdenſchoß zu ſenden. Da der Erdenſchoß in Juiſt etwas feuchtzu ſein ſcheint, ſteht zu hoffen, da wenigſtens der Dichter

Wilhelm Prechelt im Kurhaus Juiſt nach ſeiner Tat richtig
trocken gelegt worden iſt.
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daz Veranlaſſung gegeben hätten. Gern hätte man die Ver
hängung des Kriegszuſtandes bis zur Abfahrt Poincares
hexausgeſchoben, doch lagen wichtige Gründe vor, dieſen Schritt
früher zu unternehmen. Man verſichert, daß mit der Ver
hängung des Kriegszuſtandes auch eine Reihe von Verhaftungen
und Ausweiſungen verbunden ſein werden.

Amerika.
Neuyork, 16. Auguſt. Eine Nachricht aus Managua be

ſagt, daß die Aufſtändiſchen, die trotz des Waffenſtillſtandes
vor drei Tagen die Stadt zu beſchießen begannen, mit Hilfe
von amerikaniſchen Marineſoldaten vorgeſtern zurückgeſchlagen
wurden. Der Angriff von ſeiten der Rebellen war ſehr heftig.
Viele Eingeborene wurden von ihnen erſchoſſen. Die Ausländer
befinden ſich alle am Leben.

Aus der Partei.
Aus den Parteiorganiſationen.

Die Bremer Parteigenoſſen haben ſich in vier Verſamm-
lungen mit der Tagesordnung des Chemnitzer Parteitags be-
ſchäftigt. Die letzte Verſammlung am Dienstag ſtimmte
folgenden Anträgen zu:

1. Der Parteitag erklärt, daß die Kontrolle der partei-
taktiſchen Haltung der Parteizeitungen und die der Aus-
wahl der Angeſtellten nur den von den Genoſſen des Ver
waltungsbezirks gewählten Jnſtanzen zuſteht.

2. Der Parteitag beſchließt, dem S 6 des Organiſationsſtatuts
folgende Aenderung zu geben: Das Geſchäftsjahr für alle
Parteiorganiſationen läuft vom 1. April bis 31. März uſw.

Ferner nahm die Verſammlung eine Reſolution an, wonach
der Chemnitzer Parteitag den von dem Leipziger und Magde-
burger Parteitag beſchloſſenen Branntwein Bohykott erneuert
und erklärt, daß ſich der Beſchluß auf Spirituoſen jeder Art
bezieht, da er nicht allein der Bekämpfung des oſtelbiſchen
Junkertums, ſondern auch als praktiſche Proteſtaktion gegen
das herrſchende Steuerſyſtem diene. Der Schlußpaſſus dieſer

'Reſolution, der die Parteipreſſe verpflichten ſollte, keinerlei
Anzeigen oder Anpreiſungen derartiger Getränke aufzunehmen,
wurde abgelehnt.

Als Delegierte wurden die Genoſſen Wellmann, Dr.
Pannekoek, Radek, Voigt und die Genoſſin Simon
gewählt.
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Die Kreiskonferenz des Wahlkreiſes Lennep-Rem-
ſcheid-Mettmann, tagte Sonntag in Remſcheid.
Vorſtand konnte hervorheben, daß die Partei mit einem ſchönen
Erfolg abgeſchloſſen habe. Die Stadtverordnetenwahlkämpfe

Der

brachten der Partei 12 neue Mandate, ſo daß der Kreis jetzt
über 52 ſozialdemokratiſche Gemeindevertreter verfügt. Jm
teichstagswahlkampfe wurde trotz des wüſten Treibens der

Gegner Genoſſe Wilhelm Dittmann mit einer Mehrheit von
2797 Stimmen gewählt. Von den Wahlberechtigten ſtimmten
für die Sozialdemokratie 41,6 Prozent. Gegenüber dem Vor-
jahre iſt eine Zunahme von 309 zahlenden Mitgliedern zu ver
zeichnen. Am Jahresſchluſſe waren vorhanden 3563 männliche
und 617 weibliche, zuſammen 4180 Mitglieder. Jm Verhältnis
zu der bei der Hauptwahl 1912 aufgebrachten Stimmenzahl
ſind organiſiert 18,1 Prozent. Es wurden 472 500 Exemplare
vier bis zehn Seiten ſtarker Wähler-Zeitungen verbreitet. Die
Wähler- Zeitung hat ſich als beſtes Agitationsmittel erwieſen.

Die Konferenz beſchäftigte ſich mit der Tagesordnung des
Chemnitzer Parteitages. Nach einem Referat des Vorſitzenden
alzeptierte die Konferenz einſtimmig folgende, dem Parteitag
zu unterbreitende Anträge:

I. S 26 Abſ. 2 „Schlichtungskommiſſion“:
„Die Organiſationen haben das Recht, auch ohne Ausſchluß-

antrag eine Unterſuchungs- und Beſchlußkommiſſion gegen ein
Mitglied einzuſetzen. Gelangt die Kommiſſion zu einem ſach-
lichen Beſchluß, ſo ſteht den Beteiligten das Einſpruchsrecht
gegen dieſen Beſchluß nach den Beſtimmungen der 88 24 und
25 zu.“

II. Jn S 7 Ziffer 2 des Entwurfs (Reichstagsfraktion) zu
agen:tas Zur Teilnahme am Parteitag ſind berechtigt

Reichstagsfraktion mit beratender Stimme.“
III. „Parteiausſchuß.“ Den in den 88 20, 21 und 22 des

Entwurfs vorgeſehenen Parteiausſchuß lehnt der
Parteitag abz; dafür beſchließt der Parteitag:

a) „Abhaltung regelmäßig einzuberufender Sitzungen des
Parteivorſtandes mit den Bezirks und Landesſekre
tären.“

b) „Vermehrung der ehrenamtlichen Vorſtandsmitglieder
um 7 bis 9 Mitglieder; die Wahl hat durch den Partei-
tag nach auf dem Parteitage gemachten Vorſchlägen zu
erfolgen.“

„Die

c) Vermehrung der beſoldeten Vorſtandsmitglieder um 2

bis 4 Mitglieder.“ nd) „Erweiterung der Kontrollkommiſſion und Ausdehnung
des Betätigungsgebietes der Kommiſſion durch Zuwei-
ſung politiſcher Funktionen.“

Zum Parteitag ſollen drei Delegierte entſandt werden.

Der Sozialdemokratiſche Verein von Elberfeld-
Barmen nahm am Dienstag Stellung zum Chemnitzer
Parteitag. Nach einem Referat des Genoſſen Hoffmann wurde
folgender Antrag des Genoſſen Wilh. Gewehr zum Beſchluſſe
erhoben:

„Die Verſammlung erklärt ſich gegen den von der Kommiſſion
vorgeſchlagenen Ausſchuß, dagegen für die Verſtärkung des
Vorſtandes um fünf unbeſoldete Beiſitzer und für die Bei-
behaltung der Sitzungen der Vertreter der Bezirks- oder
Landesvorſtände mit dem Parteivorſtand.“

Gleichfalls auf Antrag des Genoſſen Gewehr erklärte die Ver-
ſammlung zum Stichwahlabkommen der Partei mit den Frei-
ſinnigen: „Der Parteivorſtand hätte auf die von den Fort-
ſchrittlern verlangte Dämpfung unſerer Agitation in einer
Anzahl Wahlkreiſen nicht eingehen ſollen, auch wenn die Mög-
lichkeit beſtand, daß dann das Abkommen nicht zuſtande ge-
kommen wäre.“ Angenommen wurde ferner ein Antrag des
Genoſſen Hoffmann auf Erhöhung der Zahl der Parteivor-
ſtandsbeiſitzer von zwei auf ſieben.

Jn einer außerordentlichen Generalverſammlung erklärte
ſich der Sozialdemokratiſche Verein Königsberg- Stadt
für Annahme der Beitragserhöhung, aber für Ablehnung aller
ſonſtigen Abänderungsanträge der Reorganiſations-Kom-
miſſion insbeſondere lehnte man den Parteiausſchuß
ab. Dagegen trat man für Ausbau der Bezirkskonferenzen und
Verſtärkung der Kontrollkommiſſion um vier Mitglieder ein.
Statt der bisherigen zwei Beiſitzer des Parteivorſtandes ver-
langt man vier Beiſitzer, die durch den Parteitag zu wählen
ſeien. Weiter wurde noch folgender Antrag angenommen: Der
Parteitag wolle den Beſchluß des Nürnberger Parteitags: Die
Beamten, Arbeiter und Mitglieder der Partei, welche am 1. Mai
feiern und keinen Lohnausfall erleiden, ſind verpflichtet, an
die Partei- und Gewerkſchaftskaſſe einen Tagesverdienſt
abzuliefern aufzuheben. Schließlich fand noch ein
Antrag Aufnahme, der eine noch ſtrengere Durchführung des
Schnapsbohykotts für notwendig erachtet, insbeſondere
die Vertrauensperſonen zu deren energiſchſter Unterſtützung ver-
pflichtet und erklärt, daß ſich der Schnapsbohkott auf Spir i-
tuoſen jeder Art beziehe.

Die Partei in Sachſen
Die Jahresberichte des Landesvorſtandes und. der vier Be

zirksvorſtände zeigen einen enormen Aufſchwung der Partei-
organiſation und des ganzen Parteilebens des „roken König-
reichs“ im Berichtsjahre. Die Zahl der Mitglieder in den 23
Wahlkreiſen ſtieg von 120 548 im Vorjahre auf 149 325 (dar
unter 18 042 weibliche), alſo um 28 777. Vor zehn Jahren zählte
die ſächſiſche Sozialdemokratie 25 581 organiſierte Genoſſen;
ſeitdem iſt ihre Zahl fortwährend geſtiegen, noch nie aber ſo
ſtark, wie im letzten Jahre. Bis auf einen ſind, ſämtliche
Wahlkreiſe an dieſer Zunahme beteiligt. Die größte Zahl weiſt
der 13. Kreis (Leipzig-Land) mit 32 219 auf, die niedrigſte der
9. (Freiberg) mit 1327 Mitgliedern. Bei der Reichstags
wahl, die unſere Partei in einer enormen, nie dageweſenen
Kraftentfaltung zeigte, eroberten wir von den 23 Mandaten 19.
Die Zahl unſerer Stimmen ſtieg von 418 397 im Jahre 1907.
auf 513 216. Damit wurde auch das markante Wahljahr 1908*
noch um zirka 73 000 ſozialdemokratiſche Stimmen überholt.
Auch die Parteipreſſe iſt entſprechend an dieſem Fort-
ſchritt beteiligt. Die Zahl der geſamten Abonnenten ſtieg von
rund 183 800 auf 217 000. (Dazu kommen noch zirka 6000 Poſt-
abonnenten.) Während der Reichstagswahl wurden in einigen
Kreiſen beſondere Wahlzeitungen herausgegeben. Jn den
Wahlkreisbibliotheken befinden ſich 107 832 Bände, die Zahl
der organiſierten Jugendlichen beträgt 10601, nur in vier
Kreiſen gibt es noch keine Jugendorganiſationen. Jn allen
Wahlkreiſen beſtehen Einrichtungen zur Förderung des Bil-
dungsweſens. Auch die Zahl der ſozialdemokratiſchen Ge
meinde vertreter erhöht ſich fortwährend; im Berichts-
jahre ſtieg ſie von 1894 auf 2023. Jn der Zweiten Kammer
des Landtags ſitzen unter 91 Abgeordneten 26 Sozialdemo-
kraten, die in allen Kommiſſionen entſprechend ihrer Stärke
vertreten ſind. Auch dem Direktorium (fünf Perſonen) ge-
hören zwei Genoſſen an: ein Vizepräſident und ein Sekretär.
Trotz ungerechtem Pluralwahlſyſtem! Vor wenig Jahren noch
wagten die Konſervativen den Grundſatz zu proklamieren: im
Landtage wollen und brauchen wir keine Sozialdemokraten.

Ein ebenſo günſtiges Bild bieten die ſächſiſchen Partei
finanzen. Die geſamten Einnahmen betrugen 972 530 Mk., da

von 6585 115 Mk. aus Mitgliedsbeiträgen. Für männliche Mit-
glieder iſt überall der Zehnpfennigwochenbeitrag eingeführt,
für weibliche ſchwankt er zwiſchen 10 und 30 Pf. pro Monat
Die geſamten Ausgaben begziffern ſich auf 837 788 Mk. An den
Parteivorſtand in Berlin wurden 117 726 Mk. abgeliefert, die
Reichstagswahlen koſteten 301 607 Mk. (1907 197.980 Mk.), ſie
wurden für ganz Sachſen aus eigenen Mitteln beſtritten, ſo daß
die Zentralkaſſe in Berlin nicht in Anſpruch genommen zu wer-
den brauchte. Das war nur möglich, weil in Dresden und
Leipzig die Einrichtung eines beſonderen Wahlfonds beſteht,
in den die Genoſſen jedes Vierteljahr 10 Pf. extra ſteuern. Jn-
folgedeſſen konnten ärmere Kreiſe mit Geldmitteln ſtark unter
ſtützt werden. Die Einrichtung iſt auch anderwärts zur Nach-
ahmung zu empfehlen. Am 30. Juni war ein Kaſſenbeſtand
in den 23 Kreiſen von insgeſamt 139 919 Mk. zu verzeichnen, ſo
daß die ſächſiſchen Genoſſen weiteren Kämpfen gexüſtet gegen-
überſtehen. Alles in allem bietet die ſächſiſche Partei ein Bild
muſterhafter Organiſationsverhältniſſe, die unbedingt nötige
Grundlage erfolgreicher Werbe- und Aufklärungsarbeit.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Jnſubordinationsvergehen. Der Musketier Jmke vom
Jnfanterieregiment Nr. 164 in Hameln an der Weſer war
vom dortigen Kriegsgericht wegen Körperverletzung, Erregung
von Mißvergnügen und anderer militäriſcher Vergehen zu
einem Jahre und drei Monaten Gefängnis verurteilt worden.
Als er dieſe Strafe im Feſtungsgefängnis zu Torgau ver-
büßte, ſoll er ſich der Achtungsverletzung vor verſammelter
Mannſchaft ſchuldig gemacht haben, wofür er vom Stand-
gericht zu 21 Tagen ſtrengen Arreſt verurteilt worden iſt.
Gegen dieſes Urteil hatte er bei dem Kriegsgericht Halle Be-
rufung eingelegt, mit der Begründung, er ſei unſchuldig. Der
Fall hatte ſich aus ganz nichtigem Anlaß entwickelt; er ſcheint
aber für Jmke noch weitere böſe Folgen zu haben, da vor
Gericht einige Zeugen meinten, er habe verſucht, ſie zu be
ſtimmen, in dem Verufungstermin zu ſeinen Gunſten aus
zuſagen.

Als am Morgen des 27. April d. J. auf dem Exerzierplatz
des Feſtungsgefängniſſes in Torgau nach ſtattgehabtem Einzel-
exerzieren der Parademarſch eingeübt wurde, ſoll Jmke ſich
nicht genügend befleißigt haben. Der Sergeant Perske ſagte
deshalb zu ihm: „Jmke, Sie müſſen die Beine höher heben,
ſtrengen Sie ſich mehr an.“ Jmke entgegnete darauf: „Herr
Sergeant, ich ſtrenge mich an.“ Darauf der Sergeant: „Halten
Sie den Mund, Sie ſind nicht gefragt.“ Schließlich bemerkte
Jmke bald darauf: „Herr Sergeant, ich bitte darum, den Ober
leutnant ſprechen zu dürfen.“ Der Angeklagte wollte, wie er
vor Gericht ſagte, den Oberleutnant bitten, ihn in eine andere
Abteilung zu bringen. Jn den Worten: „Jch ſtrenge mich an“,
erblickteymnan eine Rektifizierung des Vorgeſetzten und in den
Worten. „Jch bitte den Oberleutnant ſprechen zu dürfen“, ſah:
man eine weitere Jnſubordinativon, da dem Angeklagten von
dem Vorgeſetzten der Mund verboten worden war. Wollte ſich
der Angkeklagte über den Sergeanten beſchweren, dann hätte
er dieſe Beſchwerde erſt am folgenden Tage anbringen dürfen
Aus dex Front heraus, zumal als Strafgefangener, hätte er
dem Vorgeſetzten nicht zurufen dürfen, den Oberleutnant
ſprechen zu wollen. Die militäriſche Diſziplin würde dadurch
gefährdetz Der Angeklagte beſtritt, ſich der Achtungsverletzung
ſchuldig gemacht zu haben. Er habe geglaubt, ſagen zu dürfen,!
er ſtrenge ſich an, und möchte den Oberleutnant ſprechen. Jm
übrigen habe der Sergeant bei ſeinen Vorhaltungen nicht in
der Befehlsform, ſondern in der Frageform geſprochen. Bei
der Beweisaufnahme ſagten zwei Zeugen aus, Jmke habe ſie
gelegentlich gebeten, ſie möchten vor Gericht doch ausſagen,
der Sergeant habe nicht in Befehls- ſondern in Frageform
geſprochen. Daraus ſoll ſich ein weiteres Verfahren für denAngeklagten ergeben. Das Gericht kam auf Antrag des Am

klagevertreters zur Verwerfung der Berufung und bedauerte,
daß der Gerichtsherr gegen das Urteil nicht Berufung ein-
gelegt habe. Wäre das geſchehen, dann würde von dem Kriegs-
gericht auf Gefängnis erkannt worden ſein. Ueber das erſte
Urteil hätte leider nicht hinausgegangen werden können.

Literariſ ches.
Neue Zeit. Soeben iſt das 46. Heft des 30. Jahrgang

erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor
Verſtaatlichung und Sozialdemokratie. Von Guſtav Hoch.
Die neue Taktik. Von Karl Kautsky. (Schluß.) Die neue
Armee. Von Ernſt Däumig. (Schluß.) Rooſevelts neuer
Nationalismus und die radikale Bewegung in den Vereinigten
Staaten. Von L. B. Boudin (Neuyork). Literariſche Rund
ſchau: Paul Louis, Le Syndicalisme contre „l'Etat. Von
G. Eckſtein.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle
Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe
von 3,25 Mk. pro Quartal zu beziehen; jedoch kann dieſelbe
bei der Poſt nur pro Quartal abonniert werden. Das einzelne
Heft koſtet 25 Pf.

Probenummern ſtehen jederzeit zur Verfügung.

Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.
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m Nach Saison-Schluss
kommen die Restbestäünde in sämtlichen Abteilungen

zu ganz enorm billigen Preisen
zum Verkauf.

Besonders heben hervor:

Damen-Klelcergtoffe Guschstoffe Seiclengtoffe Damen- und Kinder Konfektlon
Damen und Mädchen Hüte Gelsxwaren Tulll- und Spachtel- Stoffe Spitzen
Selclenhänder, Oäsche, Schürzen, Cardinen, Tepplche, Tischdecken, Herren- Artlkel etc.

J N HALLE. a. S.
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Drei Vorzüge
der Mandelmilch-Pflanzenbutter

Sanrell(vegetabile Margarine)

Erprobfe Halfharkeif im Sommer!

Nur echt mit dem Namenszug des Erfinders
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Oskar Liebreich.

e

Unerreicht in QOualifät!
Sparsam im Verbrauch!

Nachahmungen weſse man zurück!

Alleinige Produzenten: Sana- Gesellschaft m. b. H., Cleve.
Fabrikniederlage: Halle, Prinzenstr. 18. Telephon 863.

Sanella ist in folgenden Geschäften stets frisch zu haben:

Barth, Ludwig, Leipzigerstr.
Barth, Fr., Trothaerstr.
Bartels, C., Ludwig Wuchererstr.
Baumgärtel, Franz, Lessingstr.
Beau, A., Advokatenweg.
Beerholdt, Fr., Bechershof.
Berger, Max, Körnerstr.
Berustein, M., Röpzigerstr.
Biermann, R. Harz.
Blau, Erich, Delitzscherstr.
Boas, Frz.-, Meckelstr.
Bode, Wihelm, Dorotheenstr.
Bormann, Clara, Rudolph Haymstr.
Börsch, Franz, Marthastr.
Bothe, Hermann, Prinzenstr.
Brandt, Gustav, Hardenbergstr.
Brenner, Chr., Gr. Brunnenstr.
Clausius, R., Richard Wagnerstr. 6.
Conrad, Carl, jun., Merseburgerstr.
Cramme, K., Wolfstr.
Dieringer, R., Nachf., Bernburgerstr.
Dittmar, Fr., Lauchstä rstr.
Dudenbostel, W., Breitestr.
Einecke, P., Streiberstr.
Ehert, L., Schmiedstr.
Effenberger, F., Hirtenstr.
Eilert, F., Bernhardystr.
Eisermann, C., Glauchaerstr.
Eitner, H., Liebenauerstr.
Franke, Lina, Krukenbergstr.
Fritz, Ph., Turmstr.
Gaertner, Otto, Hagdeburgerstr.

Schurig, Gustav, Ammendorf.
Hermann, Joh., Kröllwitz.

Liebing, Rich., Nietleben.
Bachram, Karl, Kröllwitz.

Bähle, Wilhelm, Nietleben.

Für die Jnferate verantwortlich: Rob. J I a ne r. Dru der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. S Verleger: vorm. Aug. G r o ß. ſetzt A. ä G ni g. Sämktl. i. Halle g. S.

Gehbhardt, F. F. O., Steinweg.
Glass, Otto, Herrenstr.
Gorgas, Paul, Lessingstr.
Gräbner, Conrad, Breitestr.
Grimm, Alb., Nachfl., Steg.

Grosse, Karl, Wielandstr.
Grunicke, Auguste, Hardenbergstr.
Häcker, E. Königstr.
Häder, Hugo, Hallmarkt.
Hahn, F., Fleischerstr.
Hanschke, Carl, Gr. Brauhausstr.
Haring, K., Zwingerstr.
Karnisch, Emil, Hardenbergstr.
Hecht, E., Thomasiusstr.
Hecht, Paul, Bernhardystr.
Hellriegel, Carl, Humhboldtstr.
Helmrich, Emil, Martinstr.
Heynemann, Paul, Angerweg.
Hille, Ferdinand, Geiststr.
Hirsch, Gustav, Seydlitzstr.

Hoffmann, Otto, Röpzigerstr.
Hörig, R., Rudolf Haymstr.
Hoyer, Fr., Merseburgerstr.
Hübner, Henriette, Volkmannstr.
Hummel, Robert, Triftstr.
John, Otto, Thomasiusstr.
Kegel, Jul., Steinweg.
Kern, O., Humboldtstr.

Kleine Markthalle, Steinstr.
Knoll, Franz, Schönitzstr.
Kohlbach, Alb., Liehbenauerstr.
Koppermann, Carl, Volkmannstr.

Baumeyer, Otto, c anena.

Zabel, Fr., Lettin.
Brandt, Otto, Trotha

Kunau, G., Torstr.
Kunter, Hermann, Ludw. Wuchererstr.

Lailach, Bernhard, Schwetschkestr.
Le Clere, Viktor, Wolfstr.
Linke, F., Neumarktstr.
Mehrstedt, M., Glauchaerstr.
Merrisch, Olga, Geiststr.
Metzner, F., Am Kirechtor.
Meye, K., Liebenauerstr.
Mittler, Anna, Huttenstr.
Moritz, Otto, Advokatenweg.

Mösch, Fr., Ludwigstr.
Mövius, F., Pfännerhöhe.
Müuller, Adolph, Viktoriaplatz.

Müller, Bruno, Augustastr.
Müller, Richard, Halberstädterstr.
Nauendorf, August, Reilstr.

Noak, Otto, Gr. Steinstr.
Nagel, Ernst, Triftstr.
Naumann, G., Schiſlerstr.
Niedholz, Franz, Mansfelderstr.

Nordmann, Chr., Harz.
Pietsch, P., Merseburgerstr.
Pohl, Robert, Halberstädterstr.
Raue, Gebr., Geiststr.
Reinhardt, Alb., Rosenstr.
Röhling, W., Sophienstr.
Rosenstock, Otto, Merseburgerstr.
Rudolph, Fr., Ankerstr.
Rudloff, Franz, Rannischestr.
Schade, Hugo, Merseburgerstr.
Schaffernicht, Fr., Volkmannstr.

Schiller, loh., Wörmlitzerstr.
Sohlegel, E., Zwingerstr.

Schmeil, August, Burgstr.
Schmidt. Milhelm, Triftstr.
Schroeder, K., Landsbergerstr.
Schübel, Fr., Goethestr.
Schulz, Frau, Hermannstr.
Schumann, Franz, Friedrichstr.
Schwalenberg, Wilh., Merseburgerstr.
Selig, Emma, Torstr.
Sonntag, Paul, Broitestr.
Sonntag, Walther, Humboldtstr.

Sorg, Ed., Hermannstr.
Stahl, Ed., Adolfstr.
Stielicke, W., Dryandoerstr.
Streuber, A., Thomasiusstr.
Ströfer, Ed., Harz.
Stüwe, Carl, Rannischestr.
Tempe!, Gustav, Dessauerstr.

Thomas, Carl, Torstr.
Uhde, Hermann, Dessauerstr.
Wacker, Auguste, Kl. Brauhausstr.
Wackernagel, Ad., Humboldtstr.
Wagner, Fr., Landsbergerstr.
Weise, Albert, Germerstr.
Weise, Oswald, Sophienstr.
Wernecke, A., Bernhardystr.
Werner, A. G., Bernburgerstr.
Wienecke, Butterzentrale, Steimweg.
Zahn, Marie, Kuhgasse
Ziegenspeck, Ph., Geiststr.
Ziegler, Martha, Steinstr.
Zieschang, Max, Niemyerstr.

J. Reichmuth, Holl e en.
Rendel, C., LiesKau.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 192 Halle a. S., Sonntag den 18. Auguſt 1912 23. Jahrg.

Verſtaatlichung und éöbzioldemotrutie.

Die Ausbeutungswirtſchaft, ſo ſchreibt Genoſſe Hoch in der
Neuen Zeit, des vereinigten Großkapitals ſteht bereits in
einem ſo ſchroffen Widerſpruch mit dem Wohle der Geſamtheit,
daß darunter die weiteſten Kreiſe des Volkes leiden und auch die
bürgerlichen Parteien und Regierungen „gewiſſe Mißſtände“
in einzelnen Gewerbezweigen anerkennen, ja ſogar Maßnahmen
gegen dieſe Mißſtände erwägen.

Dieſe Ausbeutungswirtſchaft des vereinigten Großkapitals iſt
nun freilich nur eine naturgemäße Entwicklungsſtufe der kapi-
taliſtiſchen Ausbeutungswirtſchaft überhaupt, und deshalb
können die das arbeitende Volk ſo ſchwer drückenden Mißſtände
erſt mit der Ablöſung der kapitaliſtiſchen Ausbeutungswirtſchaft
durch die ſozialiſtiſche Volkswirtſchaft beſeitigt werden: alſo
mit der Verwandlung des kapitaliſtiſchen Eigentums an Pro
duktionsmitteln in Eigentum der Geſamtheit und mit der
Regelung der gemeinſamen Arbeit durch die Geſamtheit und
zum Nutzen der Geſamtheit.

Der Zwang der wirtſchaftlichen und politiſchen Entwicklung
treibt nun die bürgerlichen Parteien und Regierungen immer
ſtärker zu Maßnahmen, die ſcheinbar in dieſer Richtung wirken:
zu immer weiteren Eingriffen in die Gütererzeugung und
Güterverteilung, ſchließlich zur Verſtaatlichung ganzer Ge
werbezweige, in denen die großkapitaliſtiſche Ausbeutungswirt-
ſchaft auch für bürgerliche Kreiſe unerträgliche Zuſtände her-.
beigeführt hat. Ein ſehr lehrreicher Beleg hierfür iſt die Kali-
induſtrie. Hier haben wir bereits ein Geſetz, das in die kapi-
taliſtiſchen Herrenrechte eingreift, indem es für die Feſtſetzung
der Preiſe, für den Verkauf des Kali, für die Regelung der
Lohn- und Arbeitsbedingungen eine ganze Reihe von Vor-
ſchriften enthält. Trotzdem werden die Verhältniſſe in der
Kaliinduſtrie immer ſchwieriger. Daher verweiſen immer mehr
bürgerliche Sachverſtändige auf die Verſtaatlichung als den
einzigen Ausweg. Ebenſo wünſcht mancher Brennereibeſitzer,
Zündholzfabrikant uſw. die Uebernahme ſeines Betriebs durch
die Verſtaatlichung des ganzen Jnduſtriezweigs. Er erwartet
davon, daß der Staat ihm ſeinen Betrieb zu einem guten Preiſe
abnimmt. Der Staat ſoll dann das Monopol ſo ausnutzen,
daß er nicht nur die Zinſen für die großen Ankaufſummen deckt,
ſondern auch einen hohen Ueberſchuß für die Staatskaſſe erzielt.
Und namentlich der Hinblick auf dieſe Ausſicht macht die bürger-
lichen Mehrheitsparteien und die Regierungen ſehr geneigt, auf
Verſtaatlichungspläne einzugehen, um ohne neue Steuern neue
Mittel für das Landheer, die Seemacht und die Aufwendungen
in den Kolonien zu erlangen.

Hieraus ergibt ſich, daß die Verſtaatlichungen, wie die bürger
lichen Parteien und Regierungen ſie erſtreben, gar nichts mit
einem Fortſchritt auf dem Wege zum Sozialismus zu tun
haben. Der Sozialismus will das arbeitende Volk von der
kapitaliſtiſchen Ausbeutung befreien; die Verſtaatlichungs-
beſtrebungen der bürgerlichen Parteien und Regierungen da
gegen ſollen die kapitaliſtiſche Ausbeutungswirtſchaft durch die
Staatsgewalt ſtützen und ſteigern.

Aber die Rechnung der bürgerlichen Verſtaatlichungsfreunde
hat einen Fehler: nicht mehr die Großkapitaliſten allein ſind
maßgebend, ſondern die Arbeiterſchaft greift mit immer
größerer Kraft in das Staatsgetriebe ein. Und gerade in dem
Kampfe gegen die Ausbeutungswirtſchaft des vereinigten Groß-
kapitals kann die Arbeiterſchaft die weiteren Kreiſe des
arbeitenden Volkes ſammeln und die ſozialiſtiſchen Forderungen
mit immer größerem Nachdruck geltend machen. Wie weit er-
ſtreckt ſich zum Beiſpiel die Unzufriedenheit mit der ſchamloſen
Vergewaltigung des ganzen arbeitenden Volkes durch den
Kohlenwucher. Hier und in allen ähnlichen Fällen gilt es für

uns, einzugreifen und nachzuweiſen, daß zwar die Verſtaat-
lichung des ganzen Gewerbezweiges notwendig iſt, aber nicht
nach den Wünſchen der bürgerlichen Parteien, nicht zur noch
ſchlimmeren Ausbeutung des arbeitenden Volkes, ſondern zum
Nutzen für die Geſamtheit. Wir müſſen alſo für die Verſtaat-
lichung ganzer Gewerbezweige eintreten und die große Maſſe
des arbeitenden Volkes aufrütteln, aber zugleich angeben,
gre welchen Bedingungen die Verſtaatlichung durchzu-
ühren iſt.

Mit dieſer Frage hat fich unſere Reichstagsfraktion im letzten
Winter beſchäftigt. Sie wollte kein genaues Programm auf-
ſtellen, bevor nicht weitere Kreiſe der Partei Stellung genom
men haben. Daher beſchloß die Fraktion, daß unſer Redner,
der in der Ausſprache über das Kaligeſetz auf die Verſtaat-
lichung eingehen mußte, nur in ſeinem eigenen Namen die Be
dingungen angeben ſollte, unter denen die Verſtaatlichung vor-
zunehmen ſei. Er führte damals am 18. März 1912 an
(der Wortlaut iſt an einigen Stellen unweſentlich geändert)

1. Das Reich erwirbt die beſtehenden Betriebe auf Grund
lage der tatſächlichen Anlagekoſten im Wege der Enteignung,
ſoweit ein freihändiger Ankauf zu einem ſolchen Preiſe nicht
zuſtande kommt.

2. Die Leitung der Betriebe ſowie der Abſatz ihrer Produkte
geſchieht durch das Reich unter entſcheidender Mitwirkung
eines Beirats.

3. Der Beirat fetzt ſich zuſammen aus Mitgliedern, die zu
einem Teile vom Bundesrat ernannt, zu einem Teile vom
Reichstag beſtimmt und zu einem Teile von den Arbeitern
und Betriebsbeamten der Betriebe in gleicher, geheimer und
direkter Wahl gewählt werden.

4. Den Arbeitern und den Betriebsbeamten darf die Koali-
tionsfreiheit in keiner Weiſe geſchmälert werden.

5. Für die Betriebe gelten entſprechend alle Beſtimmungen
zum Schutze der Arbeiter und der Betriebsbeamten, insbe-
ſondere die der Gewerbeordnung und des Handelsgeſetzbuchs.
Die Arbeitszeit iſt auf acht Stunden, an geſundheitsgefähr-
lichen Betriebsorten noch weiter zu beſchränken.

6. Für jedes Werk iſt zur Feſtſetzung der Löhne, Gehälter
und Arbeitsbedingungen ſowie zur Erledigung von Beſchwer-
den durch die Arbeiter und Betriebsbeamten in geheimer,
gleicher und direkter Wahl ein Arbeiterausſchuß zu wählen.
Er hat gegen die das Arbeitsverhältnis berührenden Anord-
nungen und Entſcheidungen der Betriebsleitung das Recht der
Berufung an den Beirat.

7. Die Löhne und Gehälter ſind zwiſchen der Betriebs
leitung und dem Arbeiterausſchuß auf Grundlage von
Mindeſtſätzen zu vereinbaren. Die Mindeſtſätze bedürfen der
Genehmigung des Reichstags.

8. Die Verkaufspreiſe ſind im Geſetz unter Berückſichtigung
der einheimiſchen Landwirtſchaft für das Jnland und für
das Ausland feſtzulegen.

9. Die Ueberſchüſſe ſind zur Verringerung der Verbrauchs-
abgaben und Zölle oder für ſoziale Zwecke zu verwenden.

Die erſte Bedingung ſoll ermöglichen, daß die Kapitaliſten
möglichſt gering entſchädigt werden. Der Wortlaut der achten
Bedingung iſt durch die beſonderen Verhältniſſe in der Kali-
induſtrie geboten.

Es fragt ſich, ob die angeführten Bedingungen die Sicherheit
dafür geben, daß die Verſtaatlichung ganzer Gewerbezweige
auch wirklich der Geſamtheit zugute kommt. Sollte dies bejaht
werden, dann werden die Bedingungen nicht nur bei unſeren
Anträgen auf Verſtaatlichung ganzer Gewerbezweige zu be-
achten ſein, ſondern wir werden die Durchführung der Grund-
ſätze 2 bis 9 auch in den bereits beſtehenden Staatsbetrieben zu
fordern haben.

Eine eingehende Diskuſſion dieſes Problems
dringend erwünſcht.

iſt daher

Volkswirtſchaftliches.
Die deutſchen Aktiengeſellſchaften.

Das Kaiſ. Stat. Amt hat ſoeben als Ergänzungsheft zu den
Vierteljahrsheften des Deutſchen Reiches eine Ueberſicht über
die Geſchäftsergebniſſe der deutſchen Aktiengeſellſchaften im
Jahre 1910-11 erſcheinen laſſen. Das zweite Hochkonjunktur-
jahr hat unſeren Aktienunternehmungen eine glänzende Ent-
wicklung und vor allem eine gewaltige Erhöhung ihrer Gewinn-
ziffern gebracht.

Die Zahl der am 30. Juni 1911 ermittelten „tätigen“ Aktien-
geſellſchaften (alſo unter Ausſchluß der in Konkurs oder
Liquidation befindlichen) betrug 5302 (gegen 5261 am 30. Juni
1910). Davon waren 622 Geſellſchaften (654 im Vorjahre) von
der Rentabilitätsberechnung auszuſchließen, da ſie entweder
Nebenbetriebsgeſellſchaften im Sinne des S 212 des Handels-
geſetzbuches waren oder ſatzungsgemäß überhaupt keine Divi-
dende ausſchütten oder endlich ihre Bilanzen nicht rechtzeitig
oder in nicht brauchbarer Form veröffentlicht hatten. Die dem-
nach verbleibenden 4680 (4607) Geſellſchaften hatten im Ende
ihres Bilanzjahres ein eingezahltes Aktienkapital
von 14 227,56 (13 721,04 Millionen Mark. Die echten Reſerven
beliefen ſich auf 3254,53 (3013,10) Millionen Mark 22,9
(22,0) Prozent des eingezahlten Aktienkapitals. Das ge-
ſamte Unternehmungskapital betrug demnach
17 225,02 (16 463,14) Millionen Mark. Außerdem waren von
den Bericht erſtattenden Geſellſchaften für 3347,47 (32509,13)
Millionen Mark Schuldverſchreibungen im Umlaufe.

Die Statiſtik teilt die Geſellſchaften in drei Gruppen a) 3868
(3821) Geſellſchaften mit Jahresgewinn, b) 743 (707) Geſell
ſchaften mit Jahresverluſt und c) 69 (79) Geſellſchaften ohne
Gewinn oder Verluſt. Wie erſichtlich, hat alſo eine Vermehrung
der mit Gewinn arbeitenden Geſellſchaften auf Koſten der mit
Verluſt arbeitenden ſtattgefunden. Bei den Geſellſchaften zu
a belief ſich der Jahresgewinn auf 1472,93 (1366,08) Millionen
Mark, bei den Geſellſchaften zu b der Jahresverluſt auf 79,22
(78,44) Millionen Mark, ſo daß ſämtliche 4680 Geſellſchaften
zuſammen einen Jahresmehrgewinn von 1393,71 Millionen
Mark erzielten gegenüber einem ſolchen von 1287,64 Millionen
Mark im Vorjahre. Es hat demnach eine Erhöhung der von
den deutſchen Aktiengeſellſchaften erzielten Gewinne im Jahre
1910-11 um 106,07 Millionen Mark ſtattgefunden, ein Ergebnis,
mit dem unſere Jnduſtrie wohl zufrieden ſein kann. Auf das
eingezahlte Aktienkapital berechnet ergibt dieſer Gewinn eine
Rentabilitätsziffer von 9,935 (9,57) Prozent, oder wenn man,
was jedenfalls richtiger iſt, auch die echten Reſerven, alſo das
ganze Betriebskapital berückſichtigt, eine ſolche von 7,82 (7,03)
Prozent.

Vom Standpunkte des Aktionärs aus geſehen, geſtaltet ſich
das Bild natürlich etwas anders, da hier nicht die erzielten
Gewinne, ſondern die ausgeſchütteten Dividenden in Frage
kommen. Es zeigt ſich aber, daß auch hier eine weſentliche
Beſſerung der Verhältniſſe ſtattgefunden hat. Von den 4680
Geſellſchaften haben 3420 73,08 Prozent Dividenden verteilt.
Jm vorigen Jahre waren es von 4507 Geſellſchaften nur 3319

72,04 Prozent, während 1908-09 der Prozentſatz ſogar nur
71,43 betrug. Noch ein Jahr vorher, zurzeit der vorletzten
guten Konjunktur, verteilten freilich 74,8 Prozent aller Geſell
ſchaften Dividenden. Die Dividendenſumme betrug im Jahre
1910-11 1133,30 Millionen Mark gegen 1043,9 Millionen Mark
im Jahre 1909-10 und 959,7 Millionen Mark in 1908-09 und
1022,6 Millionen Mark in 1907-08. Auf das dividendenberech-
tigte Aktienkapital. ſämtlicher 4680 Geſellſchaften berechnet er
gibt das 8,09 Prozent gegen 7,76, 7,38 und 8,07 Prozent in den
Vorjahren.

Natürlich ſind in den einzelnen Gewerbegruppen die Ren-
tabilitätsziffern ebenſo Wie die Durchſchnittsdividenden ſehr

Madame Bovary. Weh
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Sttlinger.

Sie hatte Stunden, in denen ſie zu allem imſtande war, was
ihr einfiel. Eines Tages behauptete ſie vor ihrem Manne, ſie
könne ein großes Glas Branntwein auf einen r leeren.
Charles war ſo unvorſichtig, das in Abrede zu ſtellen: im Nu
hatte ſie das Glas bis zur Neige hinabgeſtürzt.

Trotz ihres leichtfertigen Gebarens, wie es die Damen von
Yonville unter ſich zu bezeichnen pflegten, ſah Emma niemals
heiter aus, und um ihre Mundwinkel zog ſich beſtändig jene
kleine, herbe Falte, wie ſie alten Mädchen oder Leuten mit ent-
täuſchtem Ehrgeiz eigen zu ſein pflegt. Blaß war ſie immer
geweſen, jetzt war ſie faſt ſo weiß, wie ihr Taſchentuch. Um die
Naſe lag ein geſpannter Zug, die Augen blickten unbeſtimmt
und müde. Seitdem ſie einmal an ihrer Schläfe drei graue
Haare entdeckt hatte, ſprach ſie bei jeder Gelegenheit von ihrem
Altwerden.Ohnmachten waren bei ihr nichts Seltenes mehr. Einmal
warf ſie ſogar Blut aus, und als Charles ſich erſchrocken um ſie

bemühte und i wehrte ſie ihn ab:
„Ach laß doch, was liegt daran l“Chane ane in ſein Sprechzimmer, und den Kopf auf beide

Arme gelegt, fing er zu weinen an, während er in ſeinem Dreh-ſtuhl vor dem phrenologi ſchen Schädel ſaß.

Er ſchrieb an ſeine Mutter, bat ſie zu kommen, und beide
hielten Emmas wegen lange Beratungen zuſammen.

Was gab es für einen Ausweg? Was ſollte man tun, da ſie
hartnäckig jede Behandlung von ſich wies

„Weißt du, was deine Frau braucht erklärte die alte Frau,
„angeſtrengte Arbeit, körperliche Beſchäftigung! Wenn ſie, wie
tauſend andere, gezwungen ware, ihr Brot ſelbſt zu verdienen,
ätte ſie keine Zeit für Launen und Nerven. Denn die kommen
nur von den überzwerchen Jdeen, die ſie im Kopfe hat und von
dem müßigen Leben, das ſie führtl“

„Aber ſie hat doch Beſchäftigung“, bemerkte Charles.
Ach was, Beſchäftigungl Aber was für welche! Romane

lieſt ſie, lauter ſchlechte, gottloſe Bücher die den Unglauben vre
digen und die Kirche verhöhnen, wie die Bücher von dieſem
Voltaire es getanl Aber das tut nicht lange mehr gut, mein
Sohn, und mit dem., nein Chriſtentum hat, nimmt es alle-
mal ei limmes Endel!“So Zur denn zunächſt beſchloſſen, Emma am Leſen von
Romanen zu hindern. Es war ein ſchwieriges Unternehmen
aber die alte Dame nahm es gleichwohl auf ſich. Wenn ſie auf
der Heimreiſe Rouen paſſierte. wollte ſie perſönlich den Leih-
bibliothekar aufſuchen und Emmas Abonnement kündigen.
Nötigenfalls könne man dann die Polizei zu Hilfe nehmen,
falls der Buchhändler dennoch darauf beharren ſollte, ſein Ver
giftungswerk fortzuſetzen!

Der Abſchied zwiſchen Schwiegermutter und Schwiegertochter
war ſehr trocken und kühl. Während der drei Wochen ihres
Beiſammenſeins hatten ſie kaum vier Worte gewechfern, ausge-
nommen die kurzen Begrüßungen, wenn man bei Tiſche zu-
ſammentraf, oder abends vor dem Schlafengehen.

Die alte Madame Bovarhy reiſte an einem Mittwoch ab, als
in Yonville eben Wochenmarkt abgehalten wurde.

Schon vom frühen Morgen an hielt auf dem kleinen Markt-
platze eine ganze Anzahl von Leiterwagen, die ſich einer am an
dern, die leere Deichſel hoch in der Luft, in langer Reihe an
den Häuſern entlang zogen, von der Kirche an bis hinauf zum
Gaſthof. Auf der gegenüberliegenden Seite waren Buden auf-
geſchlagen, wo allerhand Baumwollwaren, Decken, wollene
Strümpfe zum Verkaufe ausgelegt waren, darüber aufgehängt
Pferdegeſchirre und Bündel von farbigen Bändern, die im
Winde flatterten. Jrdenes Geſchirr und Töpferwaren lagen
ausgebreitet am Boden zwiſchen Pyramiden von friſchen Eiern
und. Körben mit Käſe, die ſich auf ihrem klebrigen Stroh zum
Kaufe präſentierten. Daneben ſtanden Häckſelmaſchinen und
Senſen, und aus flachen, korbartigen Käfigen ſtreckten gluck-
ſende Hühner die Köpfe.

Die Menge ſtaute ſich auf dem Platze, daß es ſchier nicht zum
Durchkommen war, und drängte ſich vor der Avpotheke ſo be-
drohlich, daß die Scheiben der Ladenfenſter mehrmals in Ge-
fahr waren, eingedrückt zu werden. An ſolchen Markttagen
wurde der kleine Verkaufsraum nicht leer von Menſchen, man
ſchob und ſtieß ſich hinein, nicht ſowhl der Einkäufe wegen, als
um ärztlichen Rat und Hilfe zu holen, denn der Ruf von Herrn
Homais Homöopathie war weithin in der Umgegend verbreitet.
Mit ſeiner unverwüſtlichen Sicherheit hatte er alle Bauern in
der Taſche, und ſie ſchworen auf ihn als den Arzt aller Aerzte.

Emma ſah zum Fenſter hinaus, wie ſie oft zu tun pflegte
denn auf dem Lande erſetzt das Fenſter Theater und Prome-
naden und unterhielt ſich damit, das Gewühl des Landvolks
zu betrachten, als ihr ein Herr in der Menge auffiel, der eine

rüne Samtjoppe, gelbe Handſchuhe und Gamaſchen an den
Füßen trug. Er kam über die Straße gerade auf das Haus
des Arztes zu; hinter ihm her ſchritt geſenkten Hauptes und
mit trübſeliger Miene ein Mann in bäueriſcher Kleidung.

„Kann ich den Herrn ſprechen wandte er ſich an Juſtin,
der mit Felicie unter der Haustüre plauderte.

Und in der Meinung, einen Bedienſteten des Hauſes vor ſich
zu haben, fügte er hinzu:

„Sag' ihm, Herr Rudolf Boulanger, Beſitzer von La Huchette,
ſei hier.“

Es geſchah nicht aus Eitelkeit, wenn der Ankömmling ſeinem
Namen dieſen erklärenden Zuſatz gab, ſondern nur um ſich im
Hauſe kenntlich zu machen. Denn die. Domäne La Huchette,
deren Schloß und Güter er erſt vor kurzem angekauft und in
perſönliche Verwaltung genommen, lag ganz in der Nähe von
Yonville. Er lebte dort allein als Junggeſelle, und ſeine jähr-
liche Rente wurde auf mindeſtens fünfzehntauſend Franken
geſchätzt.

Charles erſchien alsbald im Wohnzimmer. Herr Boulanger

ſtellte ſeinen Begleiter als ſeinen Kutſcher vor, der einen Ader-
laß wünſchte, weil ihm fortwährend „Ameiſen den Rücken hin-
unterliefen“.

„Das wird mir leichter machen“, erklärte der Patient eigen
ſinnig, als man ihm Einwände entgegenhalten wollte.

Charles ließ alſo eine Binde und eine Waſchſchüſſel bringen
und bat Juſtin, ihm letztere zu halten. Dann wandte er ſich zu
dem Burſchen, der ſchon etwas blaß geworden war:

„Sie brauchen gar keine Angſt zu haben, mein Lieber.“
„Nein, nein“, erwiderte dieſer, machen Sie nur voranl!“
Und mit einem etwas gemachten Heldenmut hielt er ſeinen

dicken Arm hin. Unter dem Stich der Lanzette ſchoß das Blut
hervor und ſpritzte bis hinüber an den Spiegel.

„Näher die Schüſſel!“ gebot Charles.
„Donnerwetter!“ äußerte das Opfer dieſer Prozedur verwun-

dert. Das iſt ja ein ganzer Springbrunnen, möchte man
ſagen Was für rotes Blut ich habe! Das iſt gewiß ein gutes
Zeichen, was?“

„Manchmal ſpürt man zu Anfang gar nichts“, erklärte der
Arzt, „erſt nachher ſtellt ſich eine Ohnmacht ein, und zwar
meiſtens gerade bei geſunden und kräftigen Leuten, wie bei
dieſem da.“

Bei dieſen Worten ließ der Mann auch ſchon das Etui der
Lanzette aus der Hand fallen, mit dem er geſpielt hatte. Mit
einem Ruck ſank er im Seſſel zurück, deſſen Lehne in ihren
Fugen krachte. Sein Hut fiel ihm von den Knien.

„Jch dacht' es mir“, ſagte Bovary, während er mit der Hand
die geöffnete Arterie oberhalb des Schnittes zuſammendrückte.

Die Schüſſel in Juſtins Händen begann heftig zu zittern,
ſeine Knie wankten, er verfärbte ſich.

„Meine Frau! Wo iſt meine Frau?!“ rief Charles.
Mit ein paar Sätzen flog ſie die Treppe hinunter.
„Eſſig!“ rief er ihr entgegen. „Herr Gott, gleich zwei auf

einmal!l!“
Und in ſeiner Aufregung vermochte er kaum den Verband

fertig anzulegen.
„Das hat nichts zu bedeuten“, erklärte mit vollkommener

Ruhe Herr Boulanger, der den ohnmächtigen Juſtin mit den
Armen aufgefangen hatte.

Er trug ihn auf den nächſtſtehenden Tiſch und lehnte ihn mit
dem Oberkörper an die Wand.

Madame Bovarh begann, ihm die Kravatte aufzuknoten. Sie
war ſehr feſt geſchlungen und ihre leichten, weißen Fingerhatten ein paar Minuten an dem Halſe des jungen Menſchen

zu ſchaffen. Dann goß ſie etwas Eſſig auf ihr Battiſttuch, be
netzte ihm damit leicht die Schläfen und blies dabei auf die
befeuchteten Stellen.

Der Kutſcher kam zuerſt wieder zu ſich; bei Juſtin dagegen
dauerte die Bewußtloſigkeit noch eine Weile an, und ſeine
waſſerblauen Augen waren ganz verdreht, daß man beinahe
nur noch das Weiße von ihnen ſah.

Man muß ihm das da aus den Augen ſchaffen“, ſagte
Charles.

(Fortſetzung folgt.)



derſchieden. Es ergibt ſich dabei folgende Stuallerdings in der zweiten Reihe Belfalehnngen e 4
die verſchiedene Handhabung der ſogenannten enden
politik zurückzuführen ſind

Rentabilitätsziffer v. Standpunkte
d. Geſellſchaft d. Aktionärs

15,84 23,14
Chemiſche Jndufſtrie 14,94 16,45Bekleidungsgewerbe 19,88 11,45
Bergbau, Hütten-, Metall- und Maſchinen
induſtrie verbunde 10,30 0,98Baugewerbe 9,29 12,13Induſtrie der Maſchinen, Jnſtrumente 9,01 8,70

Leder und Gummiinduſtrie 8, 10,69Metallverarbeitung 7,98 7,64Induſtrie der Holz und Schnitzſtoffe 7,82 7,88
Jnduſtrie der Nahrungs- und Genußmittel 7,61 7,47

r 7,36 7,56raphiſches Gewerbe, Zeitungsverlag 7,22 6,96
Gaſt und Schankwirtſchaft 6,28 4,45
Textilinduſtrie 6,24 7,44Papierinduſtrie 6,21 8,16Induſtrie der Steine und Erden 5,67 6,38
Verkehrsgewerbe 5,39 4,98Tierzucht und Fiſcherei 5,06 2,99Land und Forſtwirtſchaft 0,83 6,99
Reinigungsgewerbe 0,60 2,60Sonſtige Gefellſchaften 7,63 6,29

Am günſtigſten hat alſo das Verſicherungsgewerbe
abgeſchloſſen, und hier iſt es beſonders die Feuer verſiche-
rung, die letzten Jahres wieder enorme Dividenden (28 Proz.
im Durchſchnitt) abgeworfen hat. Jn der chemiſchen Jn-
duſtrie haben die Farb materialienfabriken mit 22,8 Prozent
die höchſten Dividenden ansgeſchüttet.

Eine weitere Ueberſicht des Berichtes ſondert die Geſellſchaf
ten nach der Höhe der von ihnen ausgeſchütteten Dividende.
Demnach zahlten von den 3360 überhaupt Dividende gebenden
Geſellſchaften: 134: 0—2 Proz., 967: über 2—5 Proz, 1526:
über 5——-10 Proz., 406 über 10—15 Progz., 159: über 15—20 Proz.
71: über 20—25 Proz., 80: über 25—50 Proz. und 10 über 50
Prozent!

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., dan 17. Auguſt 10182.

Arbeiter-Bildungsausſchuß.
Wiſſen iſt Macht! Macht iſt Wiſſen! Dieſe goldenen Worte

unſeres alten Liebknecht haben die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft
längſt zu der Erkenntnis gebracht, daß der rückſichtsloſe Kampf
gegen den Kapitalismus nur von denkenden, aufgeklärten Men-
ſchen geführt werden kann. Weil aber auch die Herrſchenden
wiſſen, daß ein in den Feſſeln der Unwiſſenheit ſchmachtendes
Volk viel leichter auszubeuten iſt, deshalb halten ſie die nach
Bildung lechzende Arbeiterſchaft planmäßig von den Quellen
der Wiſſenſchaft fern. „Jch will den Bauer nicht zum Rechnen
bringen“, rief ein Junker im Dreiklaſſenparlament aus und
lieferte damit eine prächtige Jlluſtration zu dem proletariſchen
Kampfliede, das dieſe prächtigen Sätze enthält: „Der Feind,
den wir am tiefſten haſſen, der uns umlagert ſchwarz und dicht,
das iſt der Unverſtand der Maſſen, den nur des Geiſtes Macht
durchbricht!“ Nur ſo viel ſoll der Proletarier wiſſen, als es
ſeinen Ausbeutern nötig erſcheint. Dem Volksſchüler werden
außer dem allernotwendigſten Wiſſen gehörige Quantitäten
Hurrapatriotismus, Bibelſprüche und Autoritätsglaube einge-
bläut, damit er ſpäter ein williges Ausbeutungsobjekt werde.
Gegen dieſe planmäßige Verdummungsarbeit hat die klaſſen
bewußte Arbeiterſchaft nunmehr den Kampf mit aller Macht
eröffnet. Um durch eine großzügige Bildungsarbeit die emp-
findlichen Wiſſenslücken auszufüllen, iſt ein Arbeiterbildungs-
ausſchuß eingeſetzt worden, der bereits wie aus dem kürzlich
von uns beſprochenen Tätigkeitsbericht hervorgeht großes ge-
leiſtet hat. Als Einleitung des neuen Arbeitsprogramms ver-
anſtaltet der Bildungsausſchuß, wie ſchon mehrfach mitgeteilt,
einen Vortragskurſus über die Einführung in die Bio-
logie. Andeutungsvolle Materien, die tief eingreifend auch
die Frage der Weltanſchauung berühten, kommen dabei in Be-
tracht. Der Zyklus umfaßt ſechs durch ſcharfe Lichtbilder
unterſtützte Vorträge. Vortragender iſt der bekannte partei-
genöſſiſche Arzt Dr. S. Drucker. Der Kurſus wird an fol
genden Tagen in unten angegebener Reihenfolge im großen
Saale des Volksparks abgehalten:

Montag, den 26. Auguſt:
Der unbelebte Stoff; ſeine chemiſchen und pſyſikaliſchen
Eigenſchaften. Was iſt Leben? Die Urlebeweſen.

2. Dienstag, den 27. Auguſt:
Die Bakterien; ihre Rolle im Haushalt der Natur. Die
Zellenlehre: Aufbau und Verrichtungen der Zelle; Zu-
ſammenſetzung aller Lebeweſen aus Zellen.

3. Montag, den 2. September:
Die Unterſchiede zwiſchen Pflanzen und Tier. Die gegen
ſeitige Abhängigkeit der beiden Reiche. Der Kreislauf des
Lebens.

4. Dienstag, den 3, September:
Die Fortpflanzung der Lebeweſen.
Zweck der Trennung in Geſchlechter.
Entſtehung des erſten Lebens.

5. Montag, den 9. September:
Die Abſtammungslehre. Beweiſe aus der Anatomie, Ent
wicklungsgeſchichte und Verſteinerungskunde. Lebende

und ausgeſtorbene Zwiſchenglieder.
6. Dienstag, den 10. September:

Lamarckismus und Darwinismus. Neuere Verſuche, die
Entſtehung der Tier und Pflanzenarten zu erklären.

Der Eintrittspreis beträgt für alle ſechs Vorträge nur eine
Mark, es darf deshalb auf eine ſehr ſtarke Beteiligung ge
rechnet werden. Die Vorträge beginnen pünktlich abends 82
Uhr. Von den Gewerkſchaften wird erwartet, daß ſie für ihre
Mitglieder eine größere Anzahl Karten entnehmen und an die
Ritglieder verteilen ſowie auch ſonſt in geeigneter Weiſe auf
dieſe hochwichtige Veranſtaltung hinweiſen. Sollen einzelne
Cewerkſchaften Eintrittskarten noch nicht erhalten haben, ſo

Vererbungsgeſetze.
Urzeugung. Die

mögen ſie ſolche von den Mitgliedern des W
anfordern.

Die neue Spielzeit im Stadttheater.
Man ſchreibt uns: Die Sommerpauſe naht ſich ihren Ende

und knappe drei Wochen trennen uns noch von dem Zei!punkt,
an welchem das Stadttheater ſeine Pforten wieder öffnet.
Während der Sommermonagte iſt der Zuſchauerraum und auch
die Bühne einer durchgreifenden baulichen Renovierung unter
7 worden, und wird demnächſt über die vorgenommenen

rbeiten berichtet werden. Hier ſei zunächſt nur von den Ver
änderungen die Rede, welche den Verwaltungsbetrieb des
Theaters betreffen und für die Abonnenten von beſonderer Be
deutung ſind. Die ſtädtiſchen Körperſchaften waren der Mei-
nung, daß die Spannung zwiſchen Abonnements und Kaſſen
reis eine zu geringe iſt und daß deshalb die Abonnenten, die

ich doch verpflichten müſſen, eine beſtimmte Anzahl Vor-
ſtellungen feſt zu übernehmen, einen zu geringen Vorteil vom
Abonnement haben. Um einen Ausgleich zu ſchaffen, wurde
auf Antrag des Magiſtrats von der StadtverordnetenVer
ſammlung beſchloſſen, die Kaſſenpreiſe zu erhöhen. Eine Ueber
ſicht der Eintrittspreiſe zeigt, daß hierdurch das Abonnement
bedeutend vorteilhafter iſt, als wie bisher. Noch auffälliger
wird dieſer Vorteil, wenn man bedenkt, daß im Abonnements
preis von nun ab auch der Preis für Ablage der Garderobe mit
enthalten iſt.

Den bisherigen Abonnenten ſind ausführliche Proſpekte und
Abonnementseinladungen zugegangen. Auf Wunſch erhalten
Intereſſenten durch das Bureau und durch die Theaterkaſſe die
Abonnementsbedingungen ebenfalls koſtenlos zugeſandt. Be
merkt ſei noch, daß die Theaterkaſſe ab Montag, den 10. Auguſt,
vormittags von 10 bis 1 Uhr, und nachmittags von 4 bis 6 Uhr
geöffnet iſt. Die bisherigen Abonnenten bedienen ſich am beſten
der dem Proſpekt beiliegenden Beſtellkarten. Vormerkungen
für neue Abonnements nimmt die Theaterkaſſe entgegen.

Ein Blick auf das Perſonalverzeichnis zeigt, daß
die Direktion im großen und ganzen beſtrebt war, ſich ihre be
währten Kräfte zu erhalten, wenn auch eine Reihe neuer Mit-
glieder gewonnen werden mußte. Vor allen Dingen ſind faſt
ſämtliche Vorſtände dem Jnſtitute erhalten geblieben; die
Oberregiſſeure Herren Scholling und Raven, die Regiſſeure
Herren Sieg, Friedrich, Thies, Stahlberg, ſowie die Ballett-
meiſterin Frau Adele Stahlberg-Wieſt ſtehen wieder an der
Spitze des Programms. An Stelle des ſcheidenden Kapell-
meiſters Mörike tritt als erſter Dirigent der Oper Herr Karl
Ohneſorg vom Stadttheater in Breslau. Jhm zur Seite ſtehen
als muſikaliſche Mitarbeiter die Herren Kapellmeiſter Els-
mann, Riedel, Hänſel und Höhn. Die Namenliſte für Bureau,
Kaſſe, techniſches und ſtädtiſches Perſonal iſt nahezu unver-
ändert die gleiche wie im vergangenen Jahre. Neu ſind nur
die beiden Jnſpizienten die Jnſpektion der Oper hat Herr
Guſtav Froböſe, die des Schauſpiels Herr Otto Schnelting
übernommen. Auch im Schauſpielperſonal ſind keine großen
Veränderungen wahrnehmbar. Von neuen Kräften ſind zu
nennen die Damen Fräulein Margot Lorenz als moderne Lieb-
haberin und Salondame; Fräulein Hella Welden als ſenti-
mentale und jugendliche Liebhaberin, und Fräulein Grete
Höcker als Heldenmutter und Anſtandsdame. Fräulein Wanda
Oferta, die das Fach der jugendlichen und munteren Lieb-
haberin ſpielen ſoll, iſt von ihrer früheren Tätigkeit in Halle
noch in beſter Erinnerung. Bei den Herren ſind auch nur
wenig Neu-Engagemenkts zu verzeichnen: Herr Rudolf Rieth
als jugendlicher Held, Herr Walter Fahrenbach als Bonvivant
n Liebhaber, und Herr Emanuel von Weber für Charakter-
rollen.

Jn der Beſetzung des Opernperſonals bedeutet eine ein
ſchneidende Veränderung nur das NeuEngagement von Frl.
Suſanna Stolz als hochdramatiſche Sängerin, des Herrn
Rudolf Salenius als Heldentenor und des Herrn Alfred Fähr-
bach als lyriſcher Tenor. Alle übrigen erſten Fächer ſind
reengagiert.

Der Spielplan-Entwurf gibt in großen Zügen ein Bild des
Arbeitsfeldes für die kommende Spielzeit. Feſt angekauft für
das Schauſpiel ſind eine ganze Reihe bedeutender Novitäten,
und ſei in erſter Linie das Drama Gudrun von Ernſt Hardt,
das Schauſpiel Jeſuiten von Joſ. M. van Mens, das Schau
ſpiel Hinter Mauern von Henry Nathanſen genannt.
Ebenfalls feſt angekauft iſt das geſchichtliche Schauſpiel
Kleiner Krieg von Ludwig Rohmann und das Luſtſpiel
Wenn Frauen ſchweigen von Wilhelm Wolters. Jn
Ausſicht genommen ſind ferner das Myſterium Gawan von
Eduard Stucken, Der gute Ruf, das neue Schauſpiel von
Hermann Sudermann, und außer verſchiedenen anderen Luſt-
ſpiel-Novitäten, der neue Blumenthal, betitelt Ein Waffen-
gang. Von Klaſſikern und anderen bedeutenden Dichtern der
Weltliteratur, deren Werke neu einſtudiert werden ſollen, ver
zeichnet der Proſpekt Goethe mit Egmont und Götz von
Berlichingen, Schiller mit der Jungfrau von Orleans und
Wilhelm Tell, Leſſing mit Nathan der Weiſe, Hebbel mit
Judith, Grillparzer mit der Jüdin von Toledo, Shakeſpeare
mit Othello, Macbeth, Julius Cäſar und Richard III., Jbſen
mit Nordiſche Heerfahrt und Stügen der Geſellſchaft. Jn einem
beſonderen Zyklus wird einer Reihe von zeitgenöſſiſchen
Dichtern gedacht, deren 50. Geburtstage in das Jahr 1912 fallen,
und verſchiedene ihrer bedeutenden Werke zur Aufführung ge-
bracht. Es ſind dies Gerhart Hauptmann, Ludwig Fulda, Max
Dreyer und Otto Ernſt.

Um nun noch einen kurzen Blick auf den Spielplan der Oper
zu werfen, ſei zunächſt erwähnt, daß drei hochbedeutende Novi
täten in Ausſicht genommen ſind: Der Schmuck der
Madonna von Ermanno Wolf-Ferrari, Oberſt Chabert
von Hermann von Waltershauſen und Stellamaris von
Alfred Kaiſer. Auf dem Gebiet der Operette ſeien erwähnt:
zwei Novitäten von Lehar: Eva (Das Fabrikmädel) und
Zigeunerliebez von Jarno, dem Komponiſten der Förſter-
Chriſtel, ſoll deſſen neueſtes Werk Die Marine-Guſtl,
von Leo Fall Der liebte Auguſtin gegeben werden. Der laufende
Spielplan ſoll eine Bereicherung durch Neu-Einſtudierungen
von Werken Aubers, deſſen Stumme von Portici in voll-
ſtändig neuer Ausſtattung neben des gleichen Meiſters Fra
Diavolo gegeben werden ſoll, ferner von Smetanag Die ver
kaufte Braut, von Wagner Triſtan und Jſolde und
den geſamten Ring, von Lortzing Der Wildſchütz, Zar
und Zimmermann, Der Waffenſchmied, Mozart Don Juan,
Die Zauberflöte, Entführung, Boieldien Die weiße Dame,
Gounod Margarete, Halevy Die Jüdin, Meyerbeer Di e
Afrikanerin, Der Prophet bringen.

z 5 en e4 W r
An die Leſer! teſnthen Gründen kann bei der heutigen
tſetzun arteivorſtandsberichtes die Reihenl Secheg nicht et werden. Die ausgelaſſenen
w L Montag. Wir bitten die Leſer, die Druckbogen des

orſtan erichtes zurückzulegen, um ſie dann zu einem Heft zu
ſammengefalzt, beſſer leſen zu können.

Auf der e veröffentſichten Seile 58 des Berichtes, weiſt der
Abſchnitt „Kaſſenbericht“ einen erheblichen Rechenfehler auf. Jm
weiten ev Zeile 2 ſoll es nicht 48,8 ſondern 954 Prozentdeißen ir erſuchen die Leſer, eine entſprechende Aenderung

vorzunehmen.

Der Streik der Metallarbeiter bei der Firma Reuter n.
Straube dauert unverändert fort. Die Firma iſt fortgeſetzt be
müht, durch eine Anzahl Agenten Arbeitswillige an allen Orken
anzuwerben, von denen jedoch diejenigen, die noch einen trglige beſitzen, gar nicht anfangen, ſondern nach Aufklärung
des Sachverhalts ſofort wieder abreiſen. Die Firma hätte es
ehr leicht, ſich mit ihren eingearbeiteten Leuten zu ver-
tändigen; denn das zur Herbeiſchaffung von Arbeitswilligen
berausgabte Geld hätte r Monate gereicht, um die
minimale t der Arbeiter zu erfüllen. Man hat jedoch
bisher jede Verſtändigung abgelehnt.

Die Metallarbeiter aller Branchen erſuchen wir, auch ferner
Solidarität zu üben und dieſen Betrieb ſo lange zu meiden, bis
eine Einigung erzielt iſt.

Deutſcher Metallarbeiter-Verband, Verwaltung Halle.

e n Stimmungsmache für die Angeſtelltenverſicherung.
Die erheblichen Beitragslaſten, die den ſchlechtbeſoldeten Privat-
angeſtellten durch das neue Verſicherungsgeſetz aufgebürdet
werden, haben in weiten Kreiſen der e große Miß-
ſtimmung hervorgerufen. Nicht mit Unrecht fürchten die Macher
dieſer Sonderverſicherung, daß dieſe Mißſtimmung auch bei den
bevorſtehenden Vertrauensmännerwahlen zum Aus-
druck kommen wird. Jnsbeſondere hat es unter den Angeſtellten
verſtimmt, daß gerade die große Maſſe der ſchlecht bezahlten
Angeſtellten doppelte Beiträge zur Jnvaliden- und zur
Angeſtelltenverſicherung r zahlen hat. Jn den hauptſächlich
in Betracht kommenden Gehaltsklaſſen von 1150--1500 Mk. und
von 1500-2000 Mk. ſind 6,80 und 9,60 Mk. monatlich an Beitra;
zu leiſten. Bei einem Monatsgehalt von 100 oder 125 Mk. it,

ein Abzug von 8,40 oder 4,80 Mk. für den Verſicherten ſehr fühl
ar, dazu kommen nun noch die Beiträge zur Jnvwalidenverſiche

rung mit rund 2 Mk. monatlich.
Von einer offiziöſen Korreſpondenz wird jetzt eine Notiz ver

breitet, die den Anſchein zu erwecken verſucht, als ob die
doppelte Belaſtung nicht eintritt. Es wird darauf hingewieſen,
daß bei der Feſtſetzung der Beiträge zur Angeſtelltenverſicherung
die Beitragsſätze in den unteren Klaſſen gegenüber den oberen
Klaſſen um die Jnvalidenverſicherungsbeiträge gekürzt worden
ſind. Das iſt jedoch nur ſcheinbar der Fall. So hotrggt z. B.
der Beitrag in der n Klaſſe (3000--4000 Mk.) 6,86
Prozent des Durchſchnittseinkommens, während er in den vor-
her erwähnten Klaſſen 6,16 Prozent und 6,58 Prozent beträgt.
Die Differenz iſt alſo ſehr geringfügig und die ſchlecht ent-
lohnten Angeſtellten ſind faſt ebenſo hoch belaſtet, wie ihre beſſer
ſituierten Kollegen. Dieſe ſchreiende Ungerechtigkeit war es
nicht zuletzt, die die Freie Vereinigung der gewerkſchaftlichen
Angeſtelltenverbände zur Bekämpfung des Geſetzes veranlaßte.
Alſo trotz des offiziöſen Rechenexempels bleibt es dabei, daß die
invalidenverſicherungspflichtigen Angeſtellten die Beiträge zu
beiden Verſicherungen bezahlen müſſen. Die Antwort auf dieſe
Art er e wird die Regierung bei den Ende Oktober
ſtattfindenden Vertrauensmännerwahlen erhalten. Die Ein
eichnung in die Wählerliſten für dieſe Wahlen wird auch inKalle in den nächſten Tagen erfolgen. Wir machen ſchon jetzt

alle Privatangeſtellten darauf aufmerkſam die nötigen Vor-

n zu den bevorſtehenden Vertrauensmännerwahlen
zu treffen.

Wie ſchwer dürfen Poſtkarten ſein? Urſprünglich mußten
alle Privatpoſtkarten den amtlichen Formularen nach Größe
und Gewicht genau entſprechen. Die Poſtordnung von 10900
brachte die Srleichterung, daß ſie in Form, Größe und Papier-
ſtärke nicht weſentlich abweichen dürfen. Die Poſtanſtalten
wurden ausdrücklich verſtändigt, daß ſie Kurſe bei den ein-
fachen Privatpoſtkarten als auch bei den Karten mit Antwort
über kleinere Abweichungen von den amtlichen Formularen
hinwe ha dürfen. Es wurde lediglich vorgeſchrieben, daß
ſie nicht kleiner als 1027 Zentimeter ſein dürfen. Dieſe ver
ſtändigen und verkehrsfreundlichen Vorſchriften ſcheinen nun
bei einem Teile der Poſtbeamten auf Schwierigkeiten geſtoßen
zu ſein. Es war e r die Zuläſſigkeit der Ab-weichungen genau nach Maß und Gewicht vorzuſchreiben. So
wurde erſt im vorigen Jahre beſtimmt, daß Privatpoſtkarten
bis 4 Zentimeter größer als die amtlichen ſein und das
Doppelte des Gewichts der amtlichen Karten nicht überſchreiten
dürfen. Neuerdings iſt in der Dienſtanweiſung die Beſtim-
mung hinzugefügt worden, daß Privatpoſtkarten bis zu ſechs
Gramm wiegen dürfen, wenn ſie zur Beförderung im innern
Verkehr gegen die Poſtkartentaxe zugelaſſen werden ſollen.
Die amtliche Poſtkarte wiegt in der jetzigen Ausführung 2
S Die neue Beſtimmung geht alſo noch über die ältere

orſchrift.
S 2giner Garten. Jn der er per Woche erhielt

der Garten von Herrn Fabrikbeſitzer Melzer ein Geſchenk in
Geſtalt einer Rehfamilie. Die zierlichen Tierchen ſind in dem
bisher von dem jungen Rothirſch bewohnten Gehege unweit der
Faſanerie untergebracht. Jn der linken Abteilung befindet ſich
der Zuchtbock mit der alten Gais und den beiden diesjährigen
Kitzen. Dem Bock mußte leider das Gehörn abgeſchnitten wer-
den, da er ſeine Frau und Kinder allzuſehr bedroht. Der in
dem rechten Gehege mit einer vorjährigen Gais zuſammen
befindliche Bock iſt friedlicherer Gemütsart, ſo daß er ſeinen
Kopfſchmuck behalten konnte. Morgen, Sonntag, iſt ein ſog.
billiger Sonntag. Am Nachmittag und Abend konzer-
tiert das Orcheſter des Herrn Muſikdirektors Görlach, abends
wird von der pyrotechniſchen Kunſtanſtalt Pfeiffer ein großes
Feuerwerk abgebrannt.

Die Aufhebung der ſogenannten Abonnentenverſicherung
wird gegenwärtig von den Verlegern einer ganzen Reihe von
Tageszeitungen vorgenommen, die damit bisher Abonnenten
zu fangen geſucht hatten. Wir leſen die folgende Bekannt
machung:

„Abonnentenberſicherung. Um einem Beſchluſſe des Ver
eins deutſcher Zeitungsverleger und den wiederholten An-
regungen im deutſchen Reichstage zu folgen, haben die hie
ſigen Zeitungen beſchloſſen, die nnentenverſicherung bom
1. Oktober 1912 an aufzuheben.“

Wer nun glaubt, daß etwa die Halleſche Allgemeine Zei
tung, die den Abonnenten,verſicherungs“unfug betreibt, um die
paar hundert Leſer bei der Stange zu halten, dieſe Be
kanntmachung erläßt, der irrt ſich. Es handelt ſich um die
Zeitungen in Freiburg im Breisgau (Baden). Die Verleger
der „Allgemeinen“ und der gleich minderwertigen Bitterfelder,Delitzſcher und Schkeuditzer Preßerzeugniſſe geren ſich weder

um Beſchlüſſe ihrer Fachorganiſation noch um Anregungen des
weil ſie mit Recht befürchten, daß ohne die ſoge-

nannte Verſicherung die Abonnenten wie Haſen davonlaufen.
m]
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Stück zum dritten Male in Szene.

Daß die Allgemeine Zeitung inicht abonniert wird, i v Wage Jan
Letztes Volkskonzert des Stadttheater OrStelle des erkrankten Kapellmeiſters Elsmann at gavch

meiſter Ferdinand Neißer von Eisleben vertretungsweiſe die
Leitung der Konzerte übernommen. Das heute abend ſtatt
findende Volkskongert im Se Sarten, das bei ungün

iger Witterung im SaalKaßer dirigiert. e geſpielt wird, wird ſchon von Herrn

Walhalla- Theater. Die eigentliche Pfleund Paterreakrobatik war der Zir 8 uht r
Hier, an eine kurze Saiſon gebunden, kam ſie im allgemeinen
über ein beſcheidenes Niveau nicht hinaus. Das wurde anders,
als ſich der VarietésBühne für die Equilibriſtik, Jongleur
kunſt, überhaupt für das ganze nicht auf große Raumausmeſſungen eingeſtellte Gebiet der Akrobatik, ntſeren Tierdreſſur und
ſonſtigen Spegialitätenkünſten ein größeres Feld eröffnete. Mit
dieſer Entwicklung wuchs die Varietébühne, wurde ein An
ziehungspunkt für viele Menſchen, in denen bei der nerven
anſpannenden Berufsarbeit ein Bedürfnis nach einer Stunde
Kurzweil lebendig wurde, wobei der Geiſt ausruhen konnte.
Nun kultiviert die Varietébühne ſeit einiger Zeit gern Schau
ſtücke vom Schlage der ſchauerlichſten Detektivromane. Das iſt
ein Nachteil eine bedauerliche Geſchmacksverirru Das
neueſte in der Walhalla vorgeführte Spektakelſtück Zweimal ge
lebt bringt das e Arſenal moraliſcher Marterwerkzeuge
auch für den Zuſchauer auf die Bühne. Das Laſter erbricht
ſich die Tugend ſiegt. Tendeng Marlitt Aufmachung
Sherlock Holmes. Und dafür braucht man zwölf Bilder.

Auf der Straße erkrankt. Ein Arbeiter wurde inKönigſtraße von Krämpfen befallen und der Klinie geführt. der

Vereins und Vergngungs Kalender.
Achtung, Arbeiterturnerl! Morgen, Sonntavon 9-12 ühr, Spielen und volkstümliches Lurnen auf dem

Sandanger. Nachmittags 2 Uhr Ausflug nach Wörmlitz. Treff
punkt Ranniſcher Platz. Die Rekruten des Vereins wollen ſich
Dienstag abend zwecks einer Beſprechung im Volkspark einfinden.
Die 1. Abteilung hält am Freitag eine wichtige Sitzung im Volkspark ab, zu der lig re erſcheinen viere

Apollothegater. Der Erfolg, den das Gaſtſpiel des Berliner
Thalia Enſembles, unter perſönlicher Mitwirkung von Albert
Hübener, mit den Aufführungen des Ausſtattungsſtückes Napoleon
Bonaparte zu verzeichnen hatte, veranlaßt die Direktion, das Stück
bis auf weiteres auf dem Repertoire zu belaſſen. Am Sonntag
nachmittag 4 Uhr findet wieder eine Familien und Schüler
vorſtellung mit Napoleon Bonaparte ſtatt. Es gelten kleine

Abends 8 Uhr geht zum 20. Male Napoleon
onaparte in Szene.
Walhalla- Theater. Morgen, Sonntag, nachmittags 4 Uhr

(Einlaß 3 Uhx) findet eine Volks und FamilienVorſtellung zu
ganz kleinen Eintrittspreiſen (0,25, 0,50, 0,75 und 1,00 Mk ſtatt.Zur Aufführung gelangt: Zweimal gelebt. Abends geht dieſes

ittags

Dieskan und Umgegend. Sommerfeſt. Durch Verſehen
der Vereinsleitung enthält das geſtrige Jnſerat über das Sommer-
feſt nicht das Lokal, in dem das Feſt wird. Auf
Wunſch der Beteiligten geben wir bekannt, daß das Sommerfeſt
im Lokale des Herrn Horn in Zwintſchöna ſtattfindet.

Aus der Provinz.
Schulkinder bei der Kaiſerparade.

Es find doch vorſorgliche Menſchen, unſere Patrioten; ſo vor
ſorglich, daß man von Herzen wünſchen möchte, daß ſie dieſe
Fürſorge auch an den Tag legten, wenn Wilhelm II. nicht zur
Parade in Merſeburg weilt. Obwohl die Kriegervereine
ſchon ſeit Monaten eifrig für eine ſtarke Beteiligung an dem
militariſtiſchen Maſſenſchauſpiel agitieren und auch das jüngſte
Kind patriotiſcher Gehirnverwirrung, der Jungdeutſchland-
bund, ſeine „Heerſcharen“ zu dieſer byzantiniſchen Veranſtal
tung kommandiert, ſcheinen die Arrangeurs mit der Möglichkeit
zu rechnen, daß die Teilnahme doch nicht ſo überwältigend ſein
könnte, wie es einem von monarchiſchen Gefühlen überſprudeln-
den Gemüte Bedürfnis iſt. Und da der Kluge bekanntlich vor-
baut, will man ſich auf alle Fälle der Jugend verſichern, die noch
immer und das noch bei ſolchen erlauchten Anläſſen über
die nötigen Stimmittel verfügt. Der Magiſtrat der Stadt
Halle hat deshalb beſchloſſen, aus Anlaß der Kaiſerparade den
Unterricht in den Mittel- und Volksſchulen am 27. d. M.
ausfallen zu laſſen. Hinzugefügt wird allerdings, daß die
Kinder „angewieſen“ werden ſollen, nur mit ihren Eltern oder
deren Stellvertretern die Parade zu beſuchen. Für die Schul-
kinder der Merſeburger Schulen gilt natürlich das gleiche; die
dortigen Schulen werden Spalier bilden auf dem Wege, den
der „Oberherr“ paſſiert, um auf das Schlachtfeld von Roßbach
zu ſauſen. Am Mittwoch wurde bereits die erſte Probeauf-
ſtellung vorgenommen und jedenfalls hat man mit der kleinen
Geſellſchaft auch das ſpontane Huragagah-Rufen geübt, damit
alles ſchön klappt, wenn der weltgeſchichtliche Moment heran-
gekommen iſt.

Dieſes Vorgehen der auf die jugendliche Neugierde ſpeku
lierenden Arrangeure muß als ungehörig aufs ſchärfſte zurück-
gewieſen werden. Jm Grunde genommen iſt dieſe Veranſtal-
tung nichts anderes als eine parteipolitiſche Aktion, darauf
hinauslaufend, die jugendlichen Seelen ins Netz des Monarchis
mus einzufangen. Jn einer Zeit, wo man die proletariſche
Jugendbewegung mit allen Mitteln bekämpft und ausgerechnet
von Merſeburg aus mit Ausnahmegeſetzen zu erdroſſeln trachtet,
wo man die Arbeiterturnwereine von allen Seiten beſchnüffelt,
muß ſolche offenkundige Jugendfängerei ganz beſonders provo-
gierend wirken. Wir erſuchen die Arbeitereltern der Volks
und Mittelſchüler, ihre Kinder an der Veranſtaltung nicht teil
nehmen zu laſſen, denn erfahrungsgemäß gibt es bei ſolchen
hurrapatriotiſchen Anläſſen immer ein gefährliches Gedränge,
wobei die Kinder ſehr leicht zu Schaden kommen. Zumal auch
die Polizei wenig rückſichtsvoll iſt gegen Kinder ſowohl als auch
gegen GErwachſene, wenn es gilt, den hohen Herrſchaften Platz zu
machen. Hinzu kommt noch, daß das oft ſtundenlange Warten
für die Kleinen auch nicht gerade angenehm iſt. Bei der großen
Liebe, die die Hohenzollern der Arbeiterſchaft gegenüber be

kunden, a weder die Arbeiter, noch die Arbeiterk der
keinerlei Veranlaſſung ſich als Statiſten benutzen zu laſſen.
r Arbeitereltern: ſchickt eure Kinder nicht nach Merſeburg
und erſt recht nicht aufs Schlachtfeld von Roßbach

Merſeburg. Unherſchämte „Gäſte“. Eine ziemlicheFrechheit legten Slnbreches an den Tag, die hier eine Gaſtro e

aben. Sie öffneten in der Hälterſtraße mittels Nachſchlüſſel
ie Parterrewohnung des zurzeit in den Ferien weilenden

Sekretärs W. und ließen ſich darin häuslich nieder. Nachdem
ſie in den Betten des W. ausgeſchlafen hatten, begannen ſie
i lungen nach Geld und Wertſachen. Dabei wurden
alle Möbel umgeworfen und ſämtliche Behälter entleert, ſo daß
die ganze Wohnung wie eine Wüſtenei ausſah. Nach der Tai
machten ſich die Diebe aus dem Staube. Bis jetzt konnte noch
nicht feſtgeſtellt werden, was den Dieben an Beute zugeſallen
iſt, auch fehlt von ihnen jede Spur.

Wertvolle h der Altertumsfunde. Bei den auf der Altenburg vorgenommenen Aus-
grabungen haben ſich ſo ausgezeichnete prähiſtoriſche Funde ge
a daß namhafte Forſcher durch den Beſuch unſerer Stadt

ich von ie Herrenem Werte der überzeugten.
verſichern, daß die gefundenen Sachen zweifellos in Deutſch
land eine Seltenheit ſind, und ziemlich hohe Werte für die
Altertumskunde bedeuten. Die Ausgrabungen werden fort-
geſetzt, ob ſie ſich nur auf die Altenburg beſchränken, oder ob
noch weitere Fundſtätten vorhanden ſind, werden uns erſt die
Nachforſchungen an andern Stellen zeigen.

Benchlitz. Sozialdemokratiſcher Verein Die Mit-
gliederverſammlung des Diſtrikts kann J Umſtände halber
nicht am 18. Auguſt ſtattfinden. Sie findet vielmehr erſt am
25. Auguſt in Rattmannsdorf ſtatt. Da in der Verſammlung
auch die Wahl der Funktionäre vorgenommen wird, ſo iſt zahl
reiches Erſcheinen der Mitglieder erforderlich.

Eisleben. Auf, zum Gewerkſchaftsfeſtl Nur
noch wenige Stunden trennen uns vom Gewerkſchaftsfeſte.
Das Feſt hatte für die Eisleber Gewerkſchaften immer eine
große Bedeutung. Galt es dem Umzuge jedesmal zu
zeigen wie muſtergültig die Arbeiterſchaft von der Gleich-
gung Gebrauch macht. In dieſem Jahre wird die Be

teiligung eine 4 werden, iſt es doch kein Feſt der freien
organiſierten t Eislebens mehr, ſondern ein
Arbeiterfeſt Mansfelds. Die Parole muß für den
Sonntag lauten: Auf, zum Gewerkſchaftsfeſte nach Eisleben!

Schlechte Patrioten. Um das klägliche Grgebnis
der Flugſpende zu mildern, gibt man jetzt Anſichtskarten her-aus. Damit das Mittel beſſer fängt, enthält die Karte auch
den Aufdruck: „Der Reingewinn dieſer Poſtkarte wird der
Nationalflugſpende überwieſen.“ Der Preis der Karte be-
trägt 20 Pf. Die Eisleber Zeitung ſieht ſich veranlaßt, vor
dem Kauf der Karte zu warnen, weil nur 8 Pf. von dem Er-
lös der Karten zur Flugſpende abgeführt werden. Man ſieht,
die ſogenannten Patrioten verſtehen mit allem noch ein Ge-
ſchäft zu machen, nur ſchade, daß durch die Warnung die Luft-
flottenbegeiſterungserreger ſo in ihrem Profit geſchädigt
werden.

Eisleben. Volksverſammlung. Nach längerer Pauſe
and am Donnerstag wieder eine öffentliche Verſammlung
att, in der unſer Genoſſe Adolf Hoff-mann über das Thema: Deutſchland über alles referierte.

Er hatte das bekannte Lied Hoffmanns von als
Grundlage ſeines Vortrages gewählt, deſſen Jnhalt ſo recht
z die kämpfende Arbeiterſchaft paßt, trotzdem es heutzutage

ie Alldeutſchen und Antiſemiten für ſich in Anſpruch nehmen.
Genoſſe Hoffmann beſprach er das große Unglück in Weſt-
falen (zu Ehren der Opfer hatte ſich vorher die Verſammlung
erhoben) und die mehr oder weniger vertuſchenden Nachrichten
der bürgerlichen Preſſe. Nicht der Ratſchluß Gottes, ſondern
die Profitſucht des Kapitals ſei die wahre Urſache des Unglücks.
Wenn ſich die Bergleute alle ihrer Organiſation anſchließen
würden, dann könnte es wohl dahin kommen, daß nach einem
weiteren derartigen verſchuldeten Unglück, kein Mann eher in
den Schacht führe, bis h getroffen werden, die
Leben und Geſundheit der Arbeiter garantieren. Der Weg der
Organiſation ſei der einzige, der zum Ziele führe. Nachdem
der Redner die vom Eisleber Kladderadatſch aus den Fingern
geſogenen Lügen und Verdrehungen erwähnt, die Urſachen derheutigen Teuerung erläutert hatte, wurde die Verſammlung
mit einem Hoch auf die Arbeiterbewegung geſchloſſen. Die
Verſammlung war deshalb recht bemerkenswert, weil erſt am
andern Tage der r w der Bergarbeiter war, aber die Ver-
r bin trotzdem ſich eines ſehr guten Beſuches zu erfreuen
atte.

Wansleben. Riebeckſche Arbeiterfreundlichkeit.
Alles will heute in Arbeiterwohlfahrt machen, von der die Ar-
beiter gar nichts wiſſen wollep. Wie im Mansfelder Erzrevier,
ſo gibt es auch hier Werkskartoffeln. Aber jetzt iſt man auf
ein neues Mittel verfallen, nämlich auf die Gründung eines
Werks-Konſumvereins. Die Schachtvertreter ſind zuſammen-
berufen worden, um den Bergknappen die Sache ſo recht plau-
ſibel zu machen. Sie winkten aber ab, denn die ausgearbeiteten
Statuten enthalten einen Paſſus, der da beſagt, daß das Kon-
ſumvereinsmitglied beim Scheiden aus der Arbeit auch zugleich
aus dem Verein geſchieden iſt. Gleichwohl aber iſt der
Ausge ſchiedene mit ſeiner Haftſumme noch
zwei Jahre haftbar. Solche Schlaumeier! Glauben
denn die Herren, die Bergarbeiter mit dieſem Köder zu fangen.
Wenn die Bergleute einen Konſumvberein haben wollen, dann
gründen ſie ſich ſelbſt eine ſolche er Dazu brauchen
ſie die Protektion der Riebeckſchen Werksverwaltung nicht.

Unterröblingen. Nach der Schicht. Mit der rechten
Hand in das Getriebe einer Handdreſchmaſchine geriet der
Bergmann Eduard Lindner, h ihm die Hand und
drei Finger zerquetſcht wurden. Vorläufig ſind ihm im Berg-
mannstroſte zu lle zwei Finger amputiert worden.

Gefährlicher Sturz. Durch das Brechen der
Schoßkelle fiel der Kaufmann Otto Peter von ſeinem Wagen.
Es gelang ihm aber, ſich an der Deichſel feſtzuhalten. Das
ſcheu gewordene Pferd ging durch und ſchleifte Herrn P. auf
der Erde entlang, bis das Pferd von Bergleuten aufgehalten
wurde. Die erhaltenen Verletzungen ſind ernſter Natur.

Gerbſtedt. Das Urteil beſtätigt. Wegen Beleidigung
des früheren Stadtverordnetenvorſtehers, Gärtnereibeſitzers
Adolf Körber, und des Bergmanns Ferdinand Tacke war der
Tiſchlermeiſter Otto Raſchke vom Schöffengericht in Gerbſtedt
zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden. Seine dagegen ein-
gelegte Berufung wurde von der Eisleber Strafkammer ver-
worfen. Den beiden Beleidigten wurde außerdem noch die
Publikationsbefugnis zugeſprochen. Die Beleidigung war in

einer Notiz der Saalezeitung enthalten, die am Tage nach der
Stadtverordnetenwahl von einer „Niederlage der ſozialdemo
kratiſchen r r in Gerbſtedt“ berichtet
hatte. Raſchke hatte die unwahre Geſchichte der Saaletante
telephoniſch mitgeteilt.

Allerlei.
Schwierige Regierungsarbeit.

Das Zentralblatt der Bauverwaltung veröffentlicht nach
Mitteilung bürgerlicher Blätter einen en ar Erlaß, der
es verdient, auch einer breiteren Oeffentlichkeit bekannt zu
werden. Der Erlaß betrifft die Prüfung der Tinte und
gibt folgende Anleitung:

„1. Klaſſifizierung der Tinten. Die Tinten werden ein-
geteilt in „Urkundentinten“ (früher Klaſſe I) und „Schreib-
tinten“. Bei letzteren werden unterſchieden: a) Eiſengallus-
ſchreibtinten, b) Blauholz- und Farbſtoffſchreibtinten. Von
der Urkundentinte wird alsdann verkündet, daß ſie eine
Eiſengallustinte ſei, die nach achttägigem Trocknen an der
Luft tiefdunkle Schrift liefert. Es folgt eine höchſt gelehrte
Auseinanderſetzung über die chemiſche Zuſammenſetzung
einer tiefdunklen Tinte. Worauf es heißt: „Die Tinte
leicht aus der Feder fließen und darf ſelbſt unmittelbar nä
dem Trocknen nicht klebrig ſein.“

Der Erlaß iſt vom geſamten Staaksminiſte-
rium Bethmann Hollweg an der Spitze unterzeichnet.
Wie viele Geheimräte mögen da wieder Schweißtropfen ver
goſſen haben, bis dieſe bureaukratiſche Muſterleiſtung fertig
war. Bis zum letzten Schreiber herab wird nun jeder Be-
amte einen Teil ſeiner Arbeitszeit auf die Beobachtung ver
wenden, ob die Tinte auch leicht aus der Feder fließt und ob
ſie nicht klebrig iſt.

Fiſchvergiftungen.
Nach dem Genuß von geräucherten Bücklingen ſind in

Reinickendorf bei Berlin zahlreiche Perſonen erkrankt. Von
einem hauſierenden Händler hatten Donnerstag abend mehrere
Familien Bücklinge zu verhältnismäßig niedrigem Preiſe ze
kauft und zum Abendeſſen verzehrt. Bald ſtellten ſich bei
ſämtlichen Perſonen Krankheitserſcheinungen ein, die als
W erkannt wurden. Der Händler, der die Bück
inge verkaufte, konnte bisher nicht ermittelt werden.

Ein weiteres Opfer der Zeche Lothrin gen.
Von den im Krankenhaus Bergmannsheil in Bochum liegen-

den Verletzten iſt in der verfloſſenen Nacht wieder ein Berg-
mann verſtorben, ſo daß ſich die Zahl der Opfer der Kata-
ſtrophe auf der Zeche Lothringen auf 113 erhöht. Bei zwei
Verletzten beſteht noch Lebensgefahr.

Bergmanns los.Jm Jgnazſchacht bei MähriſchOſtrau wurden 5 Bergkeute
durch giftige Kahlengaſe betäubt. Zwei von ihnen ſind be
reits tot, die anderen drei ſind lebensgefährlich erkrankt.

Schreckliches Touriſtenunglück.
Der Korreſpondent der Daily Mail berichtet von einem

ſchweren Touriſtenunglück, das ſich in den CourmayeurBergen ereignete und den Tod dreier Perſonen zur Folge bie

Eine aus dem ren Jones von der Univerſität in Cam
bridge und ſeiner Frau, dem Dr. Paul Preuß, einem Deut-
chen, und einem ſchweizeriſchen Führer namens Nikolaus
ruffer beſtehende Reiſegeſellſchaft, hatte den Verſuch unter

nommen, die Spitze des Peterer zu beſteigen. Um 11 Uhr
morgens verſuchte Dr. Preuß einen Weg ausfindig zu machen,
ohne ſich jedoch anzuſeilen. Der Führer folgte mit den beiden
anderen Perſonen. Alle drei hatten ſich zur größeren Sicher-
heit angeſeilt. Während Preuß ſeinen Weg verfolgte, band 2
der Führer an einem Felſen an. Jn demſelben Augenbl

ab der Felſen nachund ſtürzte dem Führer auf
en Leib. Jm Fallen riß er Frau We mit ſich, die ihrer-

ſeit ihren Gatten nach ſich zog. Alle drei wären unrettbar in
die Tiefe geſtürzt, wenn F das Seil nicht glücklicherweiſe an
einem anderen Felſen gefangen hätte. Alle drei ſ,ſchweb-
ten nun zwiſchen Himmel und Erde,; fie wären noch
aus ihrer furchtbaren Lage gerettet worden, wenn das Seil
nicht durch den koloſſalen Ruck, der beim Fallen verurſachtwurde, einen Riß bekommen hätte, der ſich nach und nach immer

mehr infolge der ſtarken Belaſtung erweiterte. Mit entſetzten
Augen ſahen die Unglücklichen ihrem nahen Tode entgegen. Nur
noch wenige Sekunden, dann zerbarſt das Seil und alle
drei ſtürzten mit markerſchütterndem Schres
in die Tiefe. Dr. Preuß, der Zeuge der entſetzlichen Kata
ſtrophe war, eilte ſchleunigſt nach dem Orte Courmaheur, um
Hilfe herbeizuholen. Zwei Leichname ſind auf einem Gletſcher
ſichtbar, doch konnte man ſie bisher noch nicht m Von dem
dritten hat man keine Spur finden können. Man befürchtet,
daß er in eine Felsſpalte geſtürgt iſt.

1000 Mark Belohnung.
Einige hundert Meter von der Station Finkenkrug entfernt

überfiel geſtern nachmittag ein etwa 20 jähriger junger Menſch
drei in demſelben Abteil ſitzende Damen und brachte allen
drei durch zahlreiche Meſſerſtiche lebensgefährliche Verletzungen
bei. Als der Zug auf das Zeichen der Notbremſe hin hielt,
ang der Täter heraus und entkam. Die Eiſenbahndirektion
ſat auf die Ergreifung des Meſſerſtechers eine Belohnung von
1000 Mk. ausgeſetzt.

Kleines Allerlei. Wann wird der Panamakanal
fertig Man hat berechnet, daß die Ausgrabungsarbeiten,
die noch vorzunehmen ſind, um den Panamakanal zu beendigen,
im ganzen ſich noch äauf 30 Millionen Kubikyards erſtrecken.
Trotz der noch vorzunehmenden Arbeiten werden die Schiffe
ſchon im September 1913 den Kanal befahren können. Be
vorſtehendes Hochwaſſer des Rheins. Vom Ober-
rhein wird ein gewaltiges Steigen des Waſſers gemeldet. Der
Bodenſee hat den höchſten Stand in dieſem Jahr erreicht. Von
den Nebenflüſſen im Oberlauf des Rheins werden Ueber-
ſchwemmungen gemeldet. Auch hier zeigen ſich bereits Anfänge
von Hochwaſſer, das einen gefahren Charakter annehmen
dürfte. Schweres Automobilunglück. Auf der
Jenbacher Reichsſtraße zum Taleingang ins Zillertal ſtießen die
Automobile des Grafen Saalburg aus Oeſterreich und des
Jnnsbrucker Fabrikanten Recheis infolge zu ſpäten Ausweichens
mit ungeheurer Wucht zuſammen. Alle fünf Jnſaſſen der bei-
den Kraftwagen wurden herausgeſchleudert und zum Teil ſehr
ſchwer verletzt. Beide Automobile ſind vollſtändig zertrümmert.

Vom Gemeindeſtier getötet. Jn der Ortſchaft
Sückow im Kreiſe Weſt-Priegnitz hat der Bulle der Genoſſen-
ſchaft der Landwirte Donnerstag einen jungen Knecht, der mit
ſeiner Wartung betraut war, auf den Hörnern aufgeſpießt und
ihm dabei ſo ſchwere Verletzungen zugefügt, daß der Knecht
ſofort tot war.
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Am 26. Auguſt beginnt ein

Vortrags-Zyklus:
„Einführung in die Biologie“

(6 Vorträge mit Lichtbildern)
Vortragender: Herr Dr. med. S. Drucker
im großen Saale des Volksparks, Burgſtr. 27.

709
1. Montag, den 26. Auguſt

Der unbelebte Stoff ſeine chemiſchen und phyſikaliſchen
Eigenſchaften.

Die Bakterien;

Was iſt Leben
2. Dienstag, den 27. Auguſt:

ihre Rolle im Haushalt der Natur.

Die Urlebeweſen.

Die Zellenlehre: Aufbau und Verrichtungen der Zelle;
Zuſammenſetzung aller Lebeweſen aus Zellen.

3. Montag, den 2. September:
Die Unterſchiede zwiſchen Pflanzen und Tier.
gegenſeitige Abhängigkeit der beiden Reiche.
Kreislauf des Lebens.

4. Dienstag, den 3. September
Die Fortpflanzung der Lebeweſen.

Die
Der

Vererbungs-Ge-
ſetze. Zweck der Trennung in Geſchlechter. Urzeugung.
Die W des erſten Lebens.

5. Wontag, den 9. SeptemberDie Abſtammungsſtehre.

Karten ſind
Partei- und Arbeiterſekretariat
n und den

ratiſchen Vereins zu haben.

Beweiſe aus der Anatomie,
Entwickelungsgeſchichte und Verſteinerungskunde.
Lebende und ausgeſtorbene Zwiſchenglieder.

6. Dienstag, den 10. September
Lamarckismus und Darwinismus.
die Entſtehung der Tier- und Pflanzenarten zu erklären.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 192 Halle a. S., Sonntag den 18. Auguſt 1912 23. Jahrg.

Von der Reunorlec M

Neuyork, 5. Auguſt 1912.
Trotz aller Bemühungen der hieſigen Polizei, die über diErmordung des Spielhalters Hermann Moſehthat eingeleitete

Unterſuchung zu vereiteln, ſind bis jetzt nicht weniger als
ſieben Verdächtige, darunter der Polizeileutnant Becer, in
alen u die in n Becker wurde das Belaſtungs-
c ie Mitwirkung, ja ſogar ider Polizei geſammelt. S ha ſogar ohne das Vorwiſſen
Auf Grund zahlreicher Momente, darunter auch der Geſtänd-

niſſe der unter dem Verdacht der Mitſchuld vergehen Glücks-
Ken Jack Roſe, Bridgy Webber und H. Vallon, kann es

inem Zweifel unterliegen, daß Becker die Ermordung Roſen-
thals durch Drohungen erzwang. Roſenthal hatte bekanntlich,
der endloſen Erpreſſungen durch die Polizei müde, dem
Diſtriktsanwalt (Staatsanwalt) Whitman Aufſchluß ver-
ſprochen über die engen geſchäftlichen Beziehungen“, die zwi-
ſchen Becker, andern höheren Polizeioffigzieren und einfluß-
reichen Politikern einerſeits und der hieſigen Verbrecher- ins-
beſondere Spielerwelt andererſeits beſtehen. Vecker drohte
einigen Mitgliedern der Spielerzunft, er werde ſie verhaften,
ihnen bei ihrer Feſtnahme Revolver in die Taſchen ſtecken
laſſen und ſie auf viele Jahre ins Zuchthaus bringen, wenn
Roſenthal nicht für immer ſtumm gemacht werde. Gleich
eitig garantierte Becker die Strafloſigkeit der eigentlichen
?örder wie der Anſtifter.
Daß die Neuyorker Polizei die größte organiſierte Mörder-

und Spitzbubenbande der Welt ſei und gleich ihren Werk
zeugen re ſtraflos ausgehe, pfeifen hier die Spatzen
von den Dächern. Daher Roſe, Webber und Vallonkeine Bedenken, einige Mitglieder der Sam Paul Aſſociation,
eines SpielerKlubs, dem der auf der untern Oſtſeite nahezu
allmächtige demokratiſche Staatsſenator Tim Sullivan als
Ehrenmitglied angehört, für den Mord zu dingen. Der erſte
Anſchlag, der ſchon am 6. Juli ausgeführt werden ſollte,
unterblieb, da einer der Mordbuben angeſichts der zahl
reichen Zuſchauer im letzten Augenblick den Mut verlor. Der
zweite Anſchlag war beſſer vorbereitet. Nach den Bekundungen
zahlreicher Zeugen hatte die Polizei ſchon eine Stunde vor
dem Mord jeden, der in der Nähe des du Metropole ſtehen
blieb, zum Weitergehen aufgefordert. Flüchtige Paſſanten, ſo

echnete man, konnten keine genauen Beobachtungen machen,
die trotz des Sträubens der Polizei zur Entdeckung der Täter
führen. Angeſichts dieſer polizeilichen „Regie“ und der Ver-
ſprechungen Beckers, waren die Mörder ſo frech, die richtige
Erkennungsnummer an dem Automobil zu laſſen, in dem ſie
vor dem Hotel Metropole vorfuhren und nach dem Morde
flohen. Daher konnte auf Grund der Ausſagen eines Mannes,
der zur Strafe in Zeu gat genommen wurde, die zwei
Beſitzer des faſt ausſchließlich von der „Unterwelt“ der untern
Oſtſeite benutzten Kraftwagens feſtgenommen werden. Die
beiden, Libby und Shapiro, bezeichneten Roſe als den Mann,
der das Automobil für die Mordfahrt beſtellt hatte.
mußten weitere Verhaftungen erfolgen.

Hätten übrigens die Zeitungen nicht durch ihre
Berichterſtatter die Spuren verfolgt, das Belaſtungs-
material gefunden und öffentlich bekannt gemacht und wäre
der Diſtriktsanwalt Whitman nicht auf eigene Fauſt, auch
unter Verwendung von Privatdetektiven, vorgegangen, ſo hätte
die Polizei trotz alledem nichts „finden können“. Wie weit
die paſſive Reſiſtenz der „Sicherheitsbehörde“ geht, ergibt ſich
aus folgender Tatſache: Vorgeſtern zeigte ein r
zwei Poliziſten zwei der noch in Freiheit befindlichen Mörder
mit der z r dieſe zu verhaften. Rundweg wei-
gerten ſich die Poliziſten, das zu tun. Von dem Diſtrikts-
anwalte heute ins Verhör genommen, redete ſich der eine Poli-
ziſt damit heraus, er habe ſeinen Poſten an einer
Straßenecke nicht verlaſſen dürfen, um die in
der Nähe plaudernden Mordbuben feſtzunehmen. Der andere
Poliziſt war offenherziger und erklärte rundweg: „Hätte ich
die Verhaftung vorgenommen, ſo wäre ich im Dienſt ge
ſchurigelt worden. Und ich bin kein Freund von Schere-
reien!!“ Nur notgedrungen nahm die Polizei eine Reihe von
Verhaftungen vor, ohne aber ihre Bemühungen um die Ver-
eitlung der anhängigen Unterſuchung aufzugeben. Roſe, Web-
ber und Vallon, die „gepfiffen“ haben, wurden ſogar im Ge-
fängnis mit dem Tode bedroht für den Fall, daß
ſie ihre Geſtändniſſe nicht widerrufen ſollten. Daher wurden
ſie aus den Tombs, dem großen Unterſuchungsgefängnis, nach
einem kleinen Polizeigewahrſam transportiert und werden dort
gefangen gehalten. Jn dieſem Polizeigewahrſam kann immer
ein Beamter für das Leben der drei Gefangenen verantwort-
lich gemacht werden. Daher gilt die Ermordung des
Trios durch die Polizei oder doch mit deren Zu-
ſtimmung und Duldung nunmehr als ausgeſchloſſen, wenig-
ſtens im Gefängnis. Ein Wirt, der dem Diſtriktsanwalte das
Verſteck Vallons bezeichnete und dadurch des letzteren Ver-
haftung und indirekt auch Geſtändnis „verſchuldete“, wurde
in ſeinem Lokal als warnendes Exempel erſchoſſen. Jhre
Unſchuld an dieſer Bluttat zu „beweiſen“, nahm die Polizei
flugs zwei Männer feſt. Aber ſie packte r r die
Falſchen, die mit dem Morde nicht das geringſte zu tun hatten
und aus der Haft entlaſſen werden mußten.

Becker erpreßte von den Spielhaltern allein durch Roſes
Vermittlung 600 000 Dollars (2 500 000 Mk.) im Jahre. Selbſt
verſtändlich mußte der Polizeileutnant mit höheren Polizei-
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beamten und mit Politikern teilen. Jnsgeſamt wurden die
Spielhalter allein nach den bisherigen Feſtſtellungen jährlich
um nahezu drei Millionen Dollars gebrandſchatzt. Der
Diſtriktsanwalt Whitman bemüht fich nunmehr, einwandfrei
feſtzuſtellen, wer von den Vorgeſetzten Beckers und den hieſigen
demokratiſchen Führern an dem Raub Teil hatte. Be-kannt ſind die Namen ja recht gut. Es handelt ſich nur um
die Beibringung unwiderleglicher Beweiſe. Ein glücklicher Zu
fall will es, daß die Wahlen vor der Türe ſtehen. Whit-
man, ein Republikaner ſetzt ſich bei ſeiner Partei einen
Stein ins Brett, wenn er Tammany Hall durch die Bloß-
ſtellung des korrupten „Syſtems“ noch weiter diskreditiert.
Gelingt es ihm, ſo hat er Anſpruch auf politiſche Karriere.
Uebrigens wäre es unter republikaniſcher Herrſchaft nicht
minder ſchlimm; wie es auch in der Vergangenhbeit nicht um
einen Deut beſſer war, wenn Tammany Hall einmal bei den
Wahlen unterlegen war. An der künſtlichen Züchtung der
Korruption haben die Republikaner einen nicht minder großen
Anteil als die Demokraten. Jn noch höherem Maße als dieſe
ſind ſie für die Erlaſſung von Heuchlergeſetzen verantwortlich,
deren Durchführung an dem Widerſtand faſt der geſamten Be
völkerung ſcheitert, die aber den Beamten eine Handhabe zur
ſyſtematiſchen Erpreſſung gibt und geben ſoll. Denn die
käuflichen Beamten müſſen einen Teil nicht nur ihres Ge-
haltes ſondern auch ihres Raubes an die herrſchenden Partei-
führer und die Parteikaſſen abliefern. Und das iſt der ganze
Zweck der Uebung.

Außer der Polizei beherbergt Neuyork eine hübſche Anzahl
organiſierter, allgemein bekannter Verbrecherbanden, die un-
behelligt bleiben. Sind ſie doch gar willige Werkzeuge für
dunkle Wahlzwecke. Auf einen kleinen Mord kommt es ihnen
nicht an. Sie haben, wie der frühere Polizeikommiſſar MeAdoo
ſchon vor Jahren öffentlich erklärte, ſogar ihren feſten, keines-
wegs hohen Tarif; ſo erhielten die vier Burſchen, welche Roſen-
thal niederknallten, zuſammen 1000 Dollar. Verhaftet werden
dieſe Gauner ſelten, verurteilt nur ganz ausnahmsweiſe.
Schlimmſten Falles kommen ſie mit einer Freiheitsſtrafe da-
von, um bald begnadigt und auf irgendeine Art finanziell reich-
lich entſchädigt zu werden. Trotzdem erdrückendes Beweis-material gegen ihn geſammelt war, blieb der Polizeileutnant

Becker 14 Tage lang auf freiem Fuße und leitete die verſuchte
Vereitelung der Unterſuchung. So ſchickte er ſeinen Anwalt
Hart zu dem wegen Mordes ſteckbrieflich verfolgten Roſe, deſſen
Verſteck er kannte, deſſen Verhaftung ſeine Pflicht war, um
eine Verabredung über die zu machenden Ausſagen zu treffen.
Mayor (Oberbürgermeiſter) Gahnor wie der Polizeikommiſſar
(Polizeipräſident) Walde hielten ihre ſchützenden Hände über
Becker, der als Polizeileutnant ja unſchuldig ſein mußte“.

Wie auch die gegenwärtige Unterſuchung ausgeht, die bis-
herigen traurigen Zuſtände bleiben weiter beſtehen. Unlöslich
ſind ſie mit dem „Syſtem“ verbunden.

Aus der Provinz.
Ulanen als Landarbeiter.

Jn der letzten Zeit wurden wiederholt die Mannſchaften des
in Salzwedel in Garniſon liegenden 16. Ulanen- Regiments
zu gewerblichen Arbeiten herangezogen. Da ein Hinweis auf
dieſen Uebelſtand an dieſer Stelle keine Abhilfe brachte, hat die
Gauleitung des Transportarbeiterderbandes eine Beſchwerde
an das Generalkommando in Magdeburg gerichtet. Von dieſem
iſt nun folgende Antwort eingegangen

Die Beſchwerde vom 24, Juli iſt vom Generalkommando
geprüft und für berechtigt befunden worden.

Das Ulanenregiment hat dem Landwirt und Brauerei-
beſitzer Schröter Arbeiter zu Erntearbeiten geſtellt, die dieſer
ohne Wiſſen des Regiments in ſeinem gewerblichen Betrieb
mitverwendet hat.

Abſtellung iſt vom Generalkommando angeordnet worden.
Von ſeiten des Generalkommandos.

Der Chef des Generalſtabs.
(Unterſchrift.)

Die Beſchwerde hat alſo Erfolg gehabt. Wenn die Herren
Landwirte ſich daran gewöhnen wollten, angemeſſene Löhne zu
bezahlen und die Leute anſtändig zu behandeln, würden ſie Ar-
beiter in genügender Anzahl bekommen.

Eilenburg. Eilenburger Merkwürdigkeiten. Zu
was für ſonderbaren und für den Laien höchſt unverſtändlichen
Beſtimmungen der Magiſtrat manchmal kommt, dürfte für die
Oeffentlichkeit nicht unintereſſant ſein. Hier beſteht noch die
Beſtimmung, daß nur derjenige ſein Wahlrecht als Bürger der
Stadt Eilenburg ausüben darf, der das Bürgerrechtsgeld, je
nach Höhe ſeines Einkommens, entrichtet hat. Jn den letzten
Jahren zwingt nun der Magiſtrat jeden männlichen Einwoh-
ner, der das wahlfähige Alter erreicht hat, zur Bezahlung des
Bürgerrechtsgeldes, ſonſt erfolgt die Pfändung. Wir wollen
hier nicht die Frage aufwerfen, ob die Stadt dazu berechtigt iſt,
aber eine andere Maßnahme erſcheint uns doch bedenklich. Der
Magiſtrat verlangt ferner, daß auch die Betreffenden, die gar
nicht mehr in Eilenburg wohnen, das Bürgerrechtsgeld noch be-
zahlen ſollen. Ein ſeit dem 1. Juli nach Leipzig verzogener
früherer Einwohner Eilenburgs erhielt die Zahlungsaufforde-
rung nach Leipzig nachgeſandt.
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ja gar nicht mehr in Eilenburg wohne, wurde ihm der Beſcheid,
daß er trotzdem 10 Mark Bürgerrechtsgeld in Eilenburg zu be-
zahlen habe. Ausdrücklich wurde bemerkt, daß auch dann noch
das Geld bezahlen ſei, wenn ſeiner Frau von der behörd-
lichen Auskunftsſtelle ein anderer Beſcheid erteilt worden iſt.
Dieſer Fall ſteht leider nicht vereinzelt da, ſondern es ſind
frühere Einwohner, die ſchon über ein halbes Jahr verzogen
ſind, zur Nachzahlung aufgefordert worden.

Zur Charakteriſtik der behördlichen unentgeltlichen „Rechts
auskunftsſtelle“ noch ein Beiſpiel: Dem armen Unglücksmen-
ſchen, dem obiges paſſiert iſt, ſcheint das Unglück zu verfolgen.
Als er nach Leipzig gezogen war, erhielt er prompt einen
Steuerzettel. Seine Frau erkundigte ſich nun in der „Rechts
auskunftsſtelle“, ob der Mann die Steuern in Leipzig ent-
richten oder abwarten ſolle, bis der Eilenburger Steuerzettel
omme. Hier wurde ihr erwidert, daß dies gleichgültig wäre.

Vorläufig habe ſie noch keinen Eilenburger Steuerzettel und
die Steuern könnten ruhig in Leipzig bezahlt werden. Nach-
dem dies geſchehen war, verlangte auch die Eilenburger
Steuerbehörde ihren „Draht“. Die Frau ging auf das Steuer-
amt und erzählte, was ihr auf der „Rechtsauskunftsſtelle“ ge
ſagt worden ſei. Hier hatte man aber eine andere Auffaſſung
und war über die erteilte Auskunft ſehr erſtgunt. Die Frau
mußte nun auch in Eilenburg die Steuern bezahlen und nach
verſchiedener Schererei bekam dann der Mann das Geld für
die Steuern von Leipzig zurück. Als die Frau dem Auskunft-
gebenden darüber Vorhaltungen machte, erklärte der gute
Mann: „Ja, da müſſen Sie ſchon entſchuldigen, ſo genau
habe ich das auch nicht gewußt!“ Kommentar über
flüſſig!

Torgan. Beendeter Brückenbau. Nach einer Bau
zeit von faſt fünf Monaten iſt der Umbau der Eiſenbahn-
brücke über die Elbe bei Torgau nunmehr fertiggeſtellt. Es
handelte ſich hauptſächlich um eine Verſtärkung der einen Seit

Gleis Kottbus-- Halle der Brücke. Für die Eiſenkonſtruk
tionen der Brücke ſind zirka 870 Tonnen Eiſen verwandt wor
den. Die durch drei ſchwere Lokomotiven erfolgte Probe
belaſtung iſt befriedigend ausgefallen. Für die Baukoſter
waren 400 000 Mk. bewilligt worden.

Liebenwerda. Kreiskrankenkaſſe. Der Mitglieder-
zugang bei der Gemeinſamen Ortskrankenkaſſe für den Kreis
Liebenwerda iſt im letzten Monat um 129 Mitglieder gefallen.
Die Kaſſe hatte am 1. Auguſt 6646 männliche und 2541 weib-
liche Mitglieder, mithin 9187 Mitglieder. Erwerbsunfähig
waren im Monat Juli 197 männliche und 85 weibliche Mit-
glieder, zuſammen 282 gegen 242 Mitglieder im Monat Juni.

Die Generalverſammlung findet am Sonntag, den 1. Sep
tember in Liebenwerda ſtatt. Die Vertreter werden durch den
Vorſtand ſchriftlich eingeladen.

Mühlberg. Vom Dreiklaſſenwahlunrecht. Dioe
ſeit dem 15. Auguſt ausliegende Liſte der wahlberechtigten
Bürger verzeichnet 631 Wähler. Davon gehören 22 der erſten,
74 der zweiten und 535 der dritten Abteilung an. Die aufzu
bringende Steuerſumme beträgt 42 422 Mark. Auf die erſte
Klaſſe entfallen 14304 Mark, auf die zweite 14 167 Mark, und
auf die dritte 13 949 Mark Steuern. Recht klar wird jeden
die Ungerechtigkeit des Dreiklaſſenwahlrechts, wenn man die
Zahl der Wähler der dritten Klaſſe mit der der erſten Klaſſe
vergleicht. Der Wähler in der erſten Klaſſe hat mehr als ein
24faches Wahlrecht als ein Wähler der dritten Klaſſe. Jn
dem Maße, wie das Dreiklaſſenwahlrecht den Reichen begün-
ſtigt, ſo benachteiligt es die beſitzloſen Maſſen.

Brottewitz. Feuer. Beim Gaſthofsbeſitzer Weidner
entſtand ein Feuer, welches das Stallgebäude vollſtändig zer-
ſtörte. Das angrenzende Wohnhaus mit Schankwirtſchafs
konnte vorläufig durch das rechtzeitige Eingreifen der Feuer-
wehr geſchützt werden. Nach einigen Stunden ging es auch in
Flammen auf.

Annaburg. Vorſicht! Hier gingen vor einigen Tagen
Agenten der Leipziger Abendzeitung auf den Abonnentenfang.
Die Leute verſprachen allerhand Vorteile, die der Abonnent un
entgeltlich durch die Beſtellung der Abendzeitung bekommt. Der
Abonnementspreis des Blattes beträgt monatlich 60 Pf. Die
Zeitung iſt minderwertigen Jnhalts, und von einem Rechte auf
Sterbegeld iſt gar keine Rede. Beſtelle niemand die Zeitung,
der Geſchädigte iſt bei ſolchen Abonnentenverſicherungen immer
der Beſteller. Jn eine Arbeiterwohnung gehört das Halleſche
Volksblatt. Es unterrichtet ſeine Leſer über alle Vorkommniſſe
und Wiſſenswerte. Die Aufgabe eines Blattes iſt nicht, ſeine
Leſer zu verſichern, ſondern ſie aufzuklären, daß tut einzig und
allein nur die ſozialdemokratiſche Preſſe, das Halleſche Volks
blatt

Zerbſt. Wahnſinnstat einer Mutter. Hierſelbſt
durchſchnitt die Frau des Poſtſchaffners Wolf ihren beiden
ſieben und neun Jahre alten Töchtern mit einem Raſiermeſſer
die Kehle. Die Kinder waren ſofort tot. Darauf erhängte ſich
die Frau in ihrer Wohnung am Fenſterkreuz. Sie verübte die
Tat, weil ſie glaubte, dem Wahnſinn zu verfallen.
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Alleinige

Das selbsttätige
Waschmittel.
Persil entfernt spielend leicht Blut-,

Eiter- und sonstige Flecken, beseitigt
scharfe Gerüche und

desinſiziert gründlich
ohne den geringsten Schaden für das Ge-
wede. Die Wesche erhält den Irischen duftigen

Geruch der Rasenbleiche.

Erprobt u. gelobt!
Nur in Originalpaketen, niemals lose.

HENKEL CO., DVUSSELDORF.
fabrikanten auch der allbeliebten

heokels Bleichsoda
T erkaufsstellen durch Plakate Fennilich

Pleoenvlutschen

aus Stahldraht., töten sicher.

S. F. Ritter,
3 Llechtenkranbe

all. e r g. SaHämteile ich fed. 2 l. od. ſchriftl.
mit, wie ſich ſed. ſelbſt davon befreit.
Frau A. Stricker, Brackwede 107,

Riederſtraße 108.

ar 90. Rab
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auffallend billig.

Wachstuch-
Reste

in allen Farben n. Muſtern
ſtets in großer Menge vorrätig

4 Pfg. an60)(100 von per Stck.

T

hab
XNnacehf.,

jetzt nur

Heuf Firma
u. Hausnummer

bitte genau zu achten.
Mitglied des Rabatt-

Spar-Vereins.

5 Rabatt.

4 Stiegitze,
Zelsige,

Kanartenvögel,
überhaupt alle

Singvögel, nob-
men mit Vorliebe

mein Singfutter, denn es ent-
hält in der Tat alle Säme-
reieon, wie sie die Vögel in

der Freiheit finden.
Täglich frisch gemischt.

Otto Kramoer,
Drogen- und Farbenhbandlung,

Mittelwache 9.
Eosenäber d. Glauchaer Kirche.

Zzigarrengeſchäft

unvon 45 Pfg. an per Mitr.

lnoleumn-iunae

von 3. O O P Wiu

in gute 9 ge eventl. ſofortzu verkaufen. fetten unter V.

H. 180 an die dieſesBlattes.

Fern Tr wennMan Honig Sier Aundfeit erhalt. wollen.

arant. reinen Blütenhonig,
r h ſchöne Qualität,fg., bei 5 Pfd. 75 Pfg.

einpfiehlt

Carl Bpoth. tet hin

eig. Fabrikat mit
extr. ſiark. Rädern

und ußeiſernen Buchſen, ſowie
einzelne Räder u. ſämtl. Srſatz
teile kaufen Sie am beſten bei
Ernst Seltmunn, Magentabri,

en gros en detail.Halle a. S., Merſeburgerſtr. 16(neben der ZentralLinkaufsſtelle).
Reparaturen billigst.

Eigene Schmiederei.

Höbel- Fuhrik i. avarin
31 Fleiſcherſtraße 31Empfehle mein be Lag eranerkannt gut, ſolid Frarvele-

ter Möbel- u. Polſterwaren,z cher anpaſſend, zu billigſten
Beromanr, lchlermester.

hläf Ober und Unterbetten und 2 Kiſſen
mit 17 Pfund Halbdaunen, weil teils kleine
Farbfehler, das Gebett Mk. 30.—, dasſelbevett mit Haunendecke Mk. 85. Feinſtes

herrſchaftl. Daunenbett Mk. 40. Zwei
J ſchläſigiedes Bett Mk. 5. mehr. Nicht

We Geld zurück. Bettfedern bill

27) n. M. 27. talog frei, 10 000 Kunden Bettomabr
Th. Aranefues, Kasse! 164.,

itär-Schnürgehune.

J. Kerwient, ihr hat ſ.

Für die Jnſexate herantwortlich: Rob, JIaner, Drug der

e Ueberall erhältlich. I

T Turul-Schuhe
sind anerkannt gut in Qualität und Ausführung,

bei unerreicht bigen Einheitspreisen.

Jedes paar Herren- oder Damenstiefel
spezialmarke

7s5
Mk.

Original Goodyear Welt
Ersatz für Handarbeit

So
Mk.

„TURUL“ “SCHEH- FABRK I.

Alfred Fränkol, un in

nanio a. Gr- Ulrichstr. I7.
120 eigene
Filialen.

teilung, dass ich das seit 18 Jahren bestehende

S Blumen- Hausdes Herrn Franz Müller, Steinweg 11
käuflich übernommen habe.

Mit der Bitte, das meinem Herrn Vorgänger entgegengebrachte Wohlwollen auch auf
Hochachtungsvoll

Ernst Kühle,
mich gütigst zu übertragen, zeichne

Halle a. S., den 16. August 1912.
Moderne Rinderei.Täglich friseho e blühende und Blattpfianzen.

Geschäfts-Vebernahme-
Einem geehrten Publikum von Halle und Umgegend hierdurch die ergebene Mit-

Werkzeuge
für jedes Handwerk

in nur erstklassigen Qualitäten.
Garantie für jedes Stück.

Christiun Claser, Orove Nauot.

Kralen I Nodeladge Il Mlaurergewerks u al

Die Wohnung des ersten Vorsitzenden befindet sich jetzt

Spitze Nr. All.
Der Vorstand

Mein neues Bett.
Se rot, dicht Daunenköper, große

eipigerstr. 90. Rabattmarken.

Gerade alt or, r en-in jeder gewünschten. Aus führung beistgtr. II. Halle à. J. Feiststr. II.
Vachkunc al gewisse h. Masanfortig
Damenbinden p. Dezd. v. 55 Pf. an.E. Kertzscher, Panlagſst, Uhren 6o 3 9r vene Warenneue u. getrag. Lederpantoffeln

für Herren u. amen, Kinderſtiefel
in reichſter Au iswahl und in ter

dauerhafter Ausführung billigſt b ei

18 De lattrammophon zu ver e c
Liehennauerstrasss 17, II r.

Welneläser,
moderne, neue Voxrmen.

C. F. Rittor,
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Uhrmacher,

untere Leipzigerstr. 26 Beste Reparaturwerkstatt am Platze.
und Gr. Urichtrasse 63 Rabatt-Spar- Verein

(neben Nubbaum).

Rossfleisech.
Diese Woche wieder kf.

Aler übrigewiehekanntuurdeliretbe)

A. ThurmReilstrasse 10.

Nur 265 Nark
moderne Wohnungs einrich
Federbetten a 18
maſchine, kurze Zeit2 Sider. Schreibtiſch Uhr
und Tepvich, ſpott illig zu
verkaufen.
S. Rosenberg, Geiststr. 21, t

Cehrock- Fruck- b Smoking-

A. Bramdlt, Se ernir. 1.

giſegte a

M äumfuhren ſeder Art veſ. bill. Höbeltransporte per bin.
Alb. Ackermann, Mübhlberg 10. K. Weihanaun, Bornhardystr. 85.

Ha
Hier muß der Verſuch gemacht

werden!
Unſortierte 6 Pfg.-Zigarre, rein

eeiſch, 10 Stüch Pig.
Hanne Ken o tut 80

De ZancherGelegenheit.ka Küsnün,
Prännerh he 33.

Möbel Warennausſ

Carl Kingler
emp

Möbeln Poisiervaren

KLomplette Einrichtungen

Farbige Küchen
Schlafzimmer

Grosse
Auswahl.

mercreen üortwagen

federbetten, SteppdeckenTeppiehe, Gardinen
Portieren

Stores

Henen- d Knaben Bekleidung

Damen Garderobe
Mäntel, Blusen, Röcke

S eſreaitenaus

Auegler
S

Künzels
Schweissfuss-Balsam
„Fuss-Heif“,

Ges. gesech. 145 523

Mit bestem Erfolge bei mehr als
80 Kompagnien, Batterien und
Eskadrons in ständig. Gebrauch

Ohne jede Konkurrenz.
Viele glänzende Gutachten.

i Fl. MK. Loo, Fl. 60 Pfg.
Zu haben bei:

ar Künzel, Magdeburgerstr. s2

16 Stück Ober u. Unterbetten,Kiſſen. rotes ulett ver
kauſen. GSeisestr. 21, II Tr.

Staudesamtliche Nachrichten

HalleSüd (Steinweg 2), 16. Aug.
geboten Kaufmann Muthund Hedwi Reichmeiſter (Berlin

und wetſchkeſtr. 4). Zuſchläger
Sikorski u. Emma Hanf (Tauben-
ſtraße 26 und Belrieth). Gruben-
beſi e unold u. Klara v. Wieſen-

reitenbach und Pfälzer-e 9). ging Schäfer und
natt a Lerch (III. Vereinsſtr. 7

re n; Aententyſgung: Rentempfänger
c Zuhn Helene Rummelt (Graſe

weZehorene Oberſteuermann a. D.

Schmidt S. (Jakobſtr. 58). Ar
beiter Meinhardt S. (Mansfelder-
ſtraße 54). Arbeiter Schüler S.

e 5). I pracheruentin T Fteinſtrage 18).Fieenache Kudi er T. (Bern-
Srnee 32). abrikbeſitzer

ennecke S. (Lindenſtr. 9). Lehrer
örner S. (Beeſenerſtraße 158).

Photograph Sachſe Tocht. (Lauch-
ſtädterſtraße 8).

Geſtorben: Witwe Auguſte
Brand gp- Krauſe, 71 J. (Mittel
ſtraße Witwe Roſette Veb. Schortmonn 80 J. (Gräfe-
traße V Arbeiters Gebhardt
S., 3 Mon. (Bächerſtr. 9). rüh.
Jademeiſters Brümmer Ehefrau
Elsbeth geh Gödecke, 34 Jahre
rn Witwe Spe ing,iſette geb. Zarth aus Bretleb r

77 Jahre (Bergmännstroſt). Ar-
beiters Oſterburg Sohn, 13 Jahre
(Martinſtr. 3).
Halle Nord (Gr. Brunnenſtr. 34).

16. Auguſt.
Aufgeboten: rer rerund Johanna Meinecke (Magde

burg-Reuſtadt u. Götheſtraße 11).
Arbeiter Rademacher und Helene
Tennert (Glauchgerſtraße 3 und
Eichendorffſtraße 33).

Geboren: Drechſler Säll(Gr. Srunnenſtraße 64). Kel
ſchmied Theuerkorn T. (Körner
ſtraße 14). Geſchirrführer Pfler
T. (Richard Wagnerſtraße 5wegt nvalide Exnen,

3 J. (Feldſtr. 13). Klempnermſtr.Bitner aus Stolberg, 45 Jahr
(Weidenplan 6). Arbei ers Hin er
nitt aus Ammendorf T., 4 Jahrſaneischrtften en Joltübuchhanel
(Weidenplan 6).

Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruch (E, G. m. b. H. Verleger: vorm. Aug. G roß, jetzt A. Jähni g. Sämtl., i. Halle S

234



793

welcher 120 Stimmen erhielt.

3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 192 Halle a. S., Sonntag den 18. Auguſt 1912 23. Jahrg.

Wahlkreis TorgauLiebenwerda.
Jahresbericht des Zentralvorſtandes, erſtattet an den Kreistag

zu Torgau am 25. Auguſt 1912.
Wie das Vorjahr war auch das abgelaufene Geſchäftsjahr

reich an Arbeit und So war es vor allen Dingen die
Reichstagswahl, welche allen Genoſſen ein reichliches Maß von
Arbeit aufbürdete. Konnte im vorigen Jahre berichtet werden,
daß die Parteibewegung auf allen Gebieten ungeghnte Fort
ſchritte gemacht habe, ſo kann man von dem diesjährigen Ge
ſchäſtsbericht ſagen, daß er den des Vorjahres noch übertrifft.

Die Tätigkeit des Zentralvorſtandes war darauf
gerichtet, mit allex Sorgfalt die Vorbereitungen zur Reichstags
wahl zu treffen. Jn drei Konferenzen der Diſtriktsleiter, die
in Elſterwerda, Annaburg und Torgau ſtattfanden, wurden die
allgemeinen Richtlinien für den Wahlkampf feſtgelegt. Wäh
rend der Reichstagswahl wurden im Kreiſe 82 öffentliche Ver
ſammlungen abgehalten. Trotz aller Kälte wurden ſogar in
pielen kleinen Orten r m unter freiemHimmel, in Scheunen, Stuben und Hofräumen einberufen.
137 000 Flugblätter wurden verbreitet, die faſt durchweg ſehr
gut aufgenommen wurden. Auch die Gegner ließen es an
Agitation nicht fehlen. Der Reichsverband ſpielte die Haupt-
rolle in der „Vernichtung“ der Sozialdemokratie. Mit lobens-werter Diſziplin haben die Genoſſen alle gegneriſchen Ver-
ſammlungen gemieden und ſomit die ausgegebene Parole ge-
halten. Eine überaus lebhafte Agitation entfaltete z der
ſogenannte Mittelſtandsbund, dem es auch gelang, wirklich über
3000 Stimmen l Jn der Hauptwahl konnten wir
unſere Stimmenzahl gegenüber der letzten Wahl um 2072 er-
höhen, und brachten ſie auf 8940. Bei der Stichwahl 1907 hatten
wir eine Zunahme um 430 Stimmen, während bei der dies-jährigen Stichwahl eine ſolche von 1536 zu konſtatieren war.
Der nationalliberale Gegner wurde mit 12 960 Stimmen ge-
wählt. Mit unſeren 10476 Stimmen ſind wir dem Gegner
ziemlich auf den Leib gerückt.

Die Korreſpondenz war eine bedeutende. Eingänge
waren 765, die Ausgänge betrugen 979. Neben 30 900 Hand-
zetteln wurden noch Lokalflugblätter zu Lokalkämpfen heraus-
gegeben 12 000 Stück Volkskalender ſowie 4000 Stück verſchie-
dene Broſchüren wurden im Kreiſe verbreitet. Der Volks-
kalender hat ſich längſt als unentbehrlicher Freund auch bei den
Landbewohnern erwieſen. Jm ganzen Kreiſe wurden 115
öffentliche und 198 Mitgliederverſammlungen abgehalten. Jn
allen 21 Diſtrikten ſind zum erſtenmal Mitgliederverſamm-
lungen veranſtaltet worden. Vier Diſtrikte ſind noch völlig
ohne Lokal, darunter noch immer Liebenwerda.

Die Mit gliederbewegung hat in dieſem Jahre den
größten Fortſchritt zu verzeichnen. 521 neue Mitglieder ſind
gewonnen worden, und zwar 516 männliche und 5 weibliche.
1821 Parteimitglieder zählt jetzt unſere Kreisorganiſation. Die
Zahl der Diſtrikte hat ſich um vier vermehrt und beträgt jetzt
21. Jm September v. d wurde in Grünewalde ein ſelb-
ſtändiger Diſtrikt mit weitereMitgliedern gegründet,
Diſtrikte wurden gegründet in Naundorf b. Lauchhammer mit
34 Mitgliedern, Naundorf b. Annaburg mit 30 Mitgliedern und
Ortrand mit 20 Mitgliedern. Nachſtehende Tabelle gibt einen

Mit Mit-davon davon Zu- Ab-Diſtrikte e weibl. 3 weibl. nahme nahme

1 *Annaburg 96 22 70 10 S 262 Belgern 41 6 80 5 39 S3 Biehla 30 2 85 8 554 *Bockwitz 204 69 162 61 2 425Dommitzſch 66 21 90 23 24 s6Elſterwerda 94 20 98 15 4 s7Großtreben. 26 1 58 1 32 28 Grünewalde S 161 6 161 S
10 *Kleinleipiſch 109 4 39 3 s 7011 Liebenwerda 46 S 42 S S 412 Mückenberg 72 32 107 36 35 S
13 Mühlberg 195 57 172 43 S 2314 Naundorf b. A. S 39 S 39 S15 Naundorf b. L. S 100 22 100
16 Nichtewitz 18 S 34 16 S17 I Ortrand S S 25 S 25 S
20 Torgau 190 42 209 48 19 S21 Weidenheim 29 1 37 1 8 S

Zuſammen 1300 286 1821 291 686 165
Die mit bezeichneten Diſtrikte mußten infolge der Neu-

gründungen einen zum Teil erheblichen Mitgliederbeſtand ab-
geben. Pröſen, das im Vorjahr einen Verluſt an Mitgliedern
hatte, hat ſeine Mitgliederzahl mehr als verdreifacht. Weiter
kann ein guter Fortſchritt verzeichnet werden in Belgern,
Biehla, Großtreben, Prettin und Mückenberg. Am ungünſtigſten
hat der Diſtrikt Mühlberg abgeſchnitten, wo ein Rückgang von
23 Mitgliedern vorhanden iſt.

Unſere Preſſe, das Halleſche Volksblatt, hat einen
recht guten Aufſchwung zu verzeichnen. 516 neue Leſer wurden
im ganzen Kreiſe gewonnen. Der Abonnentenſtand beträgt
gegenwärti 1865 gegen 1349 im Vorjahre. Jn den meiſtenOrten wurden Hausagitationen vorgenommen, die durchweg
überraſchende Erfolge brachten. Neugründungen von Filialen
ſchafften die Orte Dolſtheida mit 89, Naundorf b. A. mit 22
und Pleſſa mit 14 Abonnenten. Die Hausagitation iſt alſo
zweifellos das beſte Mittel, die zu erhöhen. DieZeitungskommiſſionen der einzelnen Orte müſſen mindeſtens
alle Vierteljahre dieſe Pflicht erfüllen. Die Arbeiter können
nur das Volksblatt zur Bildung und Aufklärung gebrauchen.

Die Kommunalwahlen zeitigten gleichfalls recht gute
Reſultate. Jn allen Orten, wo die Partei Eingang gefunden
hat und geeignete Kandidaten vorhanden waren, wurde eine
eifrige Propaganda entfaltet. Jn vielen Gemeinden wurden
Anträge geſtellt, die Wahlen an einem Sonntage vorzunehmen,
was meiſt abgelehnt wurde. Jm vorigen Jahre waren in 18
Orten 31 ſozialdemokratiſche Gemeindevertreter vorhanden,
darunter ein Stadtverordneter. Bei den letzten Wahlen brachte
es unfere Partei auf 51 Vertreter, die in 28. Gemeinden ſitzen.
Drei Städte verloren ihren Anſpruch auf ein „ſogialiſtenreines“
Kollegium. Jn Dommitzſch holten wir das erſte Mandat mit

77 gegen 61 r rStichw it 126 Stimmen der dida Mit einer Stimme Mehrheit
brachten wir den erſten Genoſſen in Elſterwerda aufs Rathaus.

Jn einigen Gemeinden iſt es gelungen, Sitze der zweiten Klaſſe
zu erobern. Jn mehreren Orten verweigerte'man unſeren Ge
noſſen die Einſichtnahme der Wählerliſte oder die Abſchrift
derſelben. Eine von der Kreisleitung einberufene Konferenz
ſozialdemokratiſcher Gemeindevertreter war gut beſucht.

Die Jugendbewegung hat im Kreiſe eine große Bedeu
tung erlangt. Jm Vorjahre beſtand nur in Mühlberg ein
Jugendausſchuß. Zehn neue Ausſchüſſe wurden im Berichts
jahre gegründet. Jm Juni tagte in Elſterwerda eine Kon
ferenz der Ausſchüſſe, die von 40 Delegierten aus 15 Orten be-
ſucht war. Bildungsausſchüſſe beſtehen in fünf
Diſtrikten. Die Gewerkſchaftsbewegung macht immer
größere Fortſchritte. Gewerkſchaftlich organiſiert ſind 3485
gegen 2611 im Vorjahre. Jn ſechs Orten fanden Gewerkſchaftskämpfe ſtatt, woran 378 Mitglieder beteiligt waren.

Der Lokalfrage wurde beſondere Aufmerkſamkeit zuge-
wandt. Es wurden 19 weitere Lokale errungen, ſo daß der Partei
etzt 34 Lokale zur Verfügung ſtehen. Das Strafkonto
etrug 187,80 Mk. Wegen einer nicht angemeldeten Wähler-verſammlung unter freiem Himmel in Kirbemnverda mußten

30 Mark bezahlt werden. Jn einem ähnlichen Falle erniedrigtedas Schöffengericht in Müdhlberg einen Strafbefehl bon 15 Mk.
auf 3 Mk.. Die Maifeier hatte eine gute Beteiligung
aufzuweiſen. Durch Arbeitsruhe feierten im Kreiſe 760 Ge-
noſſen und Gewerkſchaftler. An der allgemeinen Feier nahmen
1715 Perſonen teil. Ausſperrungen ſind nicht erfolgt. Die
Arbeiterſportvereine vermehrten ſich um 8 und be-
tragen jetzt 49, und zwar 27 Radfahrer-, 11 Turn und 11 Ge-
ſangvereine.
Kaffenbericht der Kreiskaſſe vom 1. Juli 1911 bis 30. Juni 1912.

Einnahme:
Kaſſenbeſtand am 1. Juli 1911 1615,63 Mk.
Von den Diſtrikten eingegangen 2007,11
Von der Agitationskommiſſion 5500,
Sonſtige Einnahmen 10

Summa 9132,74 Mk.
Ausgabe:

Agitation 402,82 Mk.Flugblätter, Druckſachen 1490,60
Referate 1150 70Kalender 429Prozeg koſten 187,60Bezirkskommiſſion 333,Jugendkfommiſſion 50,Bezirksmaifonds 313,80
Verwaltungskoſten, Material 138,01
Sonſtige Ausgaben 374,60Zuſchuß an die Diſtrikte 3292,38Zinstrageno angelegt 7650,

5Kaſſenbeſtand am 30. Juni 191 232,03
Summa 9132,74 Mk.

Karl Wendt, Kreiskaſſierer.
Hugo Günzel, Reviſor. Anna Winter.

Parteigenoſſen und Genoſſinnen! Mit Vorſtehendem hat der
Zentralvorſtand über ſeine Tätigkeit berichtet. Die Arbeit
war ſchwer, aber freudig hat jeder ſein Beſtes geleiſtet. Nicht
alle Wünſche konnten erfüllt werden. Es lag weniger am
guten Willen, als am Können. Wir ſind beſcheiden genug zu
konſtatieren: „Wir marſchieren dem Ziele entgegen, die Menſch
heit endlich zu befreien.“

Mit Parteigruß
Der Zentralvorſtand. J. A.: Guſtav Naumann, 1. Vorſ.

Gewerkſchaftliches.
Der Zwangsarbeitsnachweis, eine Sklavenhalterei?
Die ungeheuerlichen Praktiken eines Unternehmer-Arbeits-

nachweiſes bilden die Urſache größerer Differenzen in
der Metallkinduſtrie der Kreiſe Hagen-Schwelm. Die Metallarbeiter führen dort ſeit Wochen einen
energiſchen Kampf gegen den Zwangsarbeitsnachweis der
Unternehmer. Durch dieſen Kampf, der ſich im ſtillen abſpielt,
wollen ſie die vom Nachweis beliebte Sklavenhalter-Praxis bei
Arbeitsvermittlungen ausmerzen. Jn der bürgerlichen Preſſe
wird verſucht, den Organiſationen zu beweiſen, daß ihr Vor-
gehen unberechtigt iſt. Wie es in Wirklichkeit iſt, wollen wir
an der Hand nur ſehr weniger Fälle nachweiſen, die wirklich
an die Sklaverei erinnern.

Der Arbeiter W. frug auf dem Arbeitsnachweis zu Haſpe um
Arbeit an. Man gab ihm einen Schein für die Firma Witt-
mann Nachf., bei der die Arbeiter wegen Lohndiffe-
renzen in Kündigung ſtanden. Er lehnte es ab, in
dieſem Betriebe Arbeit zu nehmen. Darauf erklärte der Nach-
weisbeamte: „Solange die Arbeiter der Firma Wittmann
ſtreiken, bekommen Sie keine Arbeit.“ Der Arbeiter Hein-
rich Rg. wurde vom Arbeitsnachweis 14 Tage geſperrt, weil er
ſich unanſtändig betragen haben ſollte. Seine Unanſtändigkeit
beſtand darin, daß er einen Nachweisſchein verlangte, und
nicht er bat. Bei der Firma Rentrop in Miſpe bekamen zwei
Former Differenzen wegen eines Akkordſatzes. Als ſie ſich mit
dem Meiſter nicht einigen konnten, hörten die beiden Former
im Einverſtändnis mit dem Meiſter auf. Bei der Firma
Stockey u. Schmitz wurden ſie eingeſtellt. Als ſie ſich aber auf
dem Unternehmernachweis einen Schein für dieſe Firma holen
wollten, wurde er ihnen verweigert und es wurde ihnen erklärt,
ſie ſeien 14 Tage geſperrt. Am ſchlimmſten ergeht es
Arbeitern der Firma Dickertmann in Haſpe. Die Arbeiter
dieſer Firma müſſen ſich ihr Recht oft vor dem Gewerbegericht
ſuchen. Jn den meiſten Fällen werden dieſe Arbeiter zur
Strafe dafür, daß ſie die Firma verklagt haben, geſperrt. Als
z. B. der Arbeiter Sch. bei Dikertmann aufhörte und bei der
Firma Wittmann Nachf. in Haſpe Arbeit bekam, wurde ihm auf
dem Nachweis der Schein verweigert und von ihm verlangt, er
ſolle nach Dikertmann zurückkehren. Weil der Former
Fritz Schr. die Firma Dikertmann wegen rückſtändigen Lohnes
am Gewerbegericht verklagt hatte, wurde er mongtelang vom
Nachweis geſperrt. Als es ihm aber gelang, bei der Firma
Bröcking in Vogelſang unterzukommen, wurde er dort wieder
auf Anordnung des Nachweiſes ſofort entlaſſenll!
Der Klempner Richard Gr. hörte bei der Gevelsberger Herd-

und Ofenfabrik auf. Auf dem Nachweis wollte man ihn
zwingen, als Emaillebrenner zu derſelben Firma zurückzu-
kehren, obſchon er auf dieſe Arbeit nicht eingeübt iſt. Gr.
weigerte ſich, dem Anſinnen des Nachweiſes zu folgen und ſuchte
ſich andere Arbeit. Er wurde von der Firma Müller in Schwelm
eingeſtellt, konnte dort aber nicht eintreten, weil ihm auf dem
Arbeitsnachweis der Nachweisſchein verweigert
wurde.

Eine Anzahl jugendliche unorganiſierte Kernmacher und
Kernmacherinnen, deren Löhnung nicht nach ihrem Wunſche
ausgefallen war, kündigte der Firma Wilh. Schmidt zu Gevels-
berg ihr Arbeitsverhältnis. Sie alle wurden vom Nachweis
geſperrt, weil ſie ſich angeblich an einer Lohnbewegung
beteiligt hatten. Der Kernmacher Fritz W. hörte am
15. Februar bei der Firma Schmidt Villa auf und trat bei der
Firma Sichelſchmidt, die nicht dem Unternehmerverband an
gehörte, in Arbeit. Nachdem er dort zirka drei Monate ge
arbeitet hatte, nahm er bei der Firma Kottenhoff u. Wehdeking
Arbeit an wurde aber nach vierſtündiger Arbeit wieder ent-
laſſen, weil der terroriſtiſche Zwangsarbeitsnachweis ihm den
Nachweisſchein vorenthielt, wohl zur Strafe dafür, daß er vor
drei Monaten bei der Firma Schmidt Villa, bei der inzwiſchen
ein Streik ausgebrochen war, gearbeitet hatte. Als er wieder-
holt beim Nachweis vorſprach, um den Beamten von der Un-
gerechtigkeit ſeiner Sperre zu überzeugen, erklärte ihm der Be-
amte, er möge auf das Metallarbeiterbureau gehen und ſich dort
einen Nachweisſchein holen. Der Kernmacher Robert Schl.
wurde bei der Firma Kottenhoff u. Wehdeking eingeſtellt. Er
arbeitete bis 4 Uhr nachmittags zur Zufriedenheit der Firma,
wurde dann zum Nachweis geſchickt, um ſich dort einen Schein
zu holen. Der Schein wurde ihm auf dem Nachweis mit der
Begründung verweigert, die Firma habe keine freien
Stellen beim Nachweis gemeldet; es wurde ihm aufgetragen,
zu der beſtreikten Firma Schmidt zu gehen. Der Ar-
beiter Wilhelm Bu. wünſchte bei der Firma Schürhoff als
Preſſer in Arbeit zu treten. Beim Nachweis bekam er einen
Schein für die Firma Schürhoff. Als er aber dort vorſprach,
erklärte ihm die Firma, daß ſie nur Schleifer benötige. Bu.
bat die Firma dann um Abſtempelung ſeines Nachweisſcheines,
damit er dem Nachweis zeigen konnte, daß er wirklich um
Arbeit angefragt habe, dies wurde ihm aber verweigert. Als
er zum Nachweis kam und dies meldete, erklärte man ihm:
„Wenn Sie bei Schürhoff nicht als Schleifer anfangen reſp.
ſich anlernen laſſen, bekommen Sie überhauptkeine
Arbeit. Machen Sie, daß Sie raus kommen!“ Der
Schleifer Karl H. ging zum Nachweis in Hagen und bat um
Arbeit. Man bot ihm eine Stelle zu 8,50 Mk. pro Tag an.
Er erklärte, daß er dieſe Stelle nicht annehmen könne, es ſei
ihm unmöglich mit 3,50 Mk. ſeine Familie zu ernähren. Darauf
erklärte ihm der Nachweisbeamte: „Wenn Sie hier frech wer-
den wollen, bekommen Sie überhaupt keine Arbeit!“
Als der Arbeiter nach einigen Tagen wiederkam und erneut um
Arbeit bat, wurde er abermals mit den Worten abgewieſen:
„Gehen Sie dort hin, wo Sie frech ſein können, bei uns ſind
Sie dauernd geſperrt.“

Alle dieſe angeführten Fälle könnten noch durch eine große
Anzahl weiterer bereichert werden aber ſchon ſie werden ge-
nügen, um zu beweiſen, daß der Abwehrkampf der Arbeiter
organiſationen nur zu berechtigt iſt. Die ſklaviſche Entrechtung
der Arbeiter, die zeitweilige vollſtändige Aufhebung der Frei-
zügigkeit durch die Unternehmernachweiſe iſt einfach unerträg
lich.

Die Metallinduſtriellen in Hagen-Schwelm drohten mit
ſchärferen Maßnahmen. Es kann auf Grund deſſen zum offenen
Kampf kommen. Die Metallarbeiter allerorts werden daher
gewarnt, in Hagen-Schwelm Arbeit zu nehmen. Falle kein
Metallarbeiter auf die Stellenangebote der bürgerlichen Preſſe
herein! Er verfällt in Hagen dem rückſichtsloſeſten Feudalis-
mus, wie er ſchlimmer die Landarbeiter nicht bedrückt.

Generalſtreik der Neuyorker Kürſchner.
Jn Neuyork befinden ſich zirka 12000 Arbeiter und Ar-

beiterinnen der Pelzbranche im Streik. Kein Streikbrecher iſt
vorhanden, ſo daß ſämtliche Betriebe leer ſtehen. Schon am
20. Juni ſtellten etwa 7000 Arbeiter und Arbeiterinnen die
Arbeit ein, ſpäter ſtieg die Zahl auf 8000. Die Führung dieſes
Streiks hatte die noch junge, zum Teil aus ungelernten Ar-
beitern gegründete Organiſation, der aber alle Arbeiter und
Arbeiterinnen beitreten durften und die 1400 Mitglieder zähl:,
der Furriers Union of Greater New York. Die 260 Mitgliederzählende alte deutſche Kürſchner-Union, die in ſich hauptſächlich

die beſten Spezialarbeiter vereinigt, hielt ſich anfangs vom
treik fern. Offenbar kam ihr dieſer Ausſtand zu überraſchend.

Am 5. Juli ſprach der Vorſitzende der Generalkommiſſion, Gen.
Legien der ſich auf der Rückreiſe ſeiner Agitationstour
befand in zwei, von je 4000 Perſonen beſuchten Maſſen-
Meetings zugunſten der Forderungen der Streikenden. Er
appellierte an die deutſchen Kollegen, nicht den deutſchen Namen
durch ihr Verhalten zu ſchänden, ſondern Solidarität zu üben.
Der Appell des Genoſſen Legien blieb nicht ohne Erfolg, denn
am 25. Juli ſchloß ſich die deutſche Union dem Streik an, und
ſofort verließen auch diejenigen die Arbeitsplätze, die ſo lange
noch gezögert hatten.

Die Furriers Union of Greater New York hatte zu Beginn
des Streiks zehn Forderungen aufgeſtellt. Es wurde die 49-
ſtündige Arbeitszeit pro Woche gefordert. An Wochentagen
ſoll die Arbeit morgens 8 Uhr beginnen und abends 6 Uhr mitEinſchluß einer einſtündigen Mittagspauſe beendet ſein, Sonn
abends ſoll um 12 Uhr mittags Schluß ſein. Jetzt wird der
Achtſtundentag gefordert und der freie SonnabendNachmittag,
Bezahlung aller geſetzlichen Feicrtage, Verbot der Mitnahme
von Arbeit nach Feierabend und Anerkennung der Organi-
ſation. Außer den Mitgliedern der deutſchen Union ſtehen
die übrigen Streikenden faſt ohne jede finanziellen
Mittel und kämpfen ähnlich den Londoner Hafenarbeitern
unter großen Entbehrungen. Das Internationale Sekretariat
ſchlug den angeſchloſſenen Organiſationen vor, aus dem Soli-
daritätsfonds den Streikenden 1000 Mark zu bewilligen und

Feſsehofter,
Rohrplattenkoffer
u. Holzbügelkoffer

mit ringsumgehenden Bügeln, dererprobte dauerhafte Vabrikate, Vulkan Fibréplatten
von Mk. 3.50 an.von Mk. 20.00 an.

Goupö- und
Blusenkoffer,

leicht. bequem, dauerhaft,
aus Rindleder, Rohrplatten, Segeltueh, aus prima Rindleder, Segeltueh

und Kunstleder,

ßelvetuschen, n
unerreicht grosse Auswahl

Hutschachteinin allen modernen Formen

und Kunstleder
vor Mk. 2.00 on.

Relsekartons.

ſofort überall Sammlungen vorzunehmen, um den amerika-

bröstte Auvwahl! Vermann Mönche
Bestoe und halt-

Enorm
hilige Preie] *0 obere beipeigerstr. 40

taniſchen Kollegen ihre Solidarität zu bezeugen.

barste Fabrikate:

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.



r r mLegen Sie Wert auf Ihre noſograpue.
sodass dieselbe Ihrem persönlichen Geschmack entspricht, so glaube ich sicher, dass Sie bei mir das richtige finden.

Ver gleichen Sie ausserdem die Preise und Ausführungen,

e. I
so kann ich mit Recht behaupten:Das vornehme Porträt zu billigem Preise.

Richard Schröcder,
er Grösstes und el ngeiigete Atelier im Süden der Stadt.

Atelier für moderne
Photographie, nur Steinweg 17.

Naturgetreues Ausſehen. Kautſchukplatte koſtenlos.
Garantie für gutes Paſſen und Brauchbarkeit.

Der Feſtſiend ohne Entfernen der Wurzel. VI
Reparaturen, Umarbeitung ſchlechter Gebiſſe billigſt.

Plombieren, Zahnziehen 1 WMark,
möglichſt ſchmerzlos, ſchonende Behandlung.

Paul Wiecehert, Dentiſt, 18 fährige Fachtätigkeit,

Zahnpraxis „„Sanitas
nur Steinweg 48, I.

Sprechſtunden: Früh 8--1 Uhr und 3 Uhr Uhr abends.deg Sonn und Feiertags von e Uhr r.

Ihr grosses Lager von nur besseren
Marken Briketts, wie:
Phönix, M. W., Kraft, Breunsdorf,
Gormania, Rositz, Gocilie u, Pluto,

sowie

prima wostf, u. hiesigen Koks

zu äusserst billigen Preisen
empfehlen

Mehnert NMüldener,
Kohlen Grosshandlung.

Merseburgerstr. 45 h. Telephon 321.

welche bei en ſchon alles andere
erfolglos an t, bringt W rnd beguta er Miltel ſt kuneherra h ſelbſt in n Tr R

e Mk. 380 aſtark Mk. 5.50e e e eneneGeschäfts Eröffnung
Den geehrten Damen von Halle und Umgegend zur 7

m goefälligen Kenntnisnahme, dass ich am Montag, den7 19. August, im Hamze Gr. Ulrichstrasse 39 ein Z

v m Damenputz-Geschäft

J eröffne. 7Hochachtungsvoll Erua Kayser. 7

vapler und Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kleine Brauhausſtraße 20.

Waſchgefäße F
H. Seitert, h 8.

Pesouders Hillige Preise

Trikot-Hemden und Beinkleider,
Barchent-Hemden u. Beinkleider,
fertige Leibwäsche aller Art,
Unterröcke, Schürzen, Korsetts,
Strümpfe, Socken, Handschuhse,
Echarpes, Schals, Schwitzer,
Hute u. Mutzen, Regenschirme.

ßerufs-

Kleidung

Monteur dacken und -Hosen,
Friseur-, Konditor-, Fleischer-,1 Koch- und Keliner-Jacken

Langjährig erprobte Qualitäten.

5 Rabatt in Marken

Mrunwer Deren
Grosse Ulrichstrasse 22/24.

Friedrich Peileke,
Möbel Magazin

gegründet 1883 Geiſtſtraße 25

Schreibtiſche. Sagerſgroite, Büfetts,

Kleiderſchränke, V Igegus und Pfſpiegel, a Kohr. und Led bis 2 und
4 Zug arnituren, Stoff und Plüſch

i re e ohneen St eten dAtetget r e runte
oße Auswa yl in5 tonprihn Wohnoungs-kinriehtungen,

von 200 8000 Mk. ſtets am Lager.

III III

Eigene Liſchlerei u. Polſterwerkſtatt im Hauſe.

Mlige böhmiſche Settfedern!

1 primadke c 80; e h A 70,
Ierfeinſte 2 70,ſchneeweiße,z x 47 1 Pfund ſqneaveipe, flaumreiche,

ungeſchliſſene 2 2 30; en ma2 50, 8 fand gollfreiJ 7 nahme von 1 Pfund an
Dr Untarnſch geſtattet.

Für Nichtpaſſendes Geld retour. Ansführliche Preisliſte gratis.
S. Benisch in Deschenitz Nr. 874, Böhmen.

len ärche
W

vohendetste

Stehkragen
Stehumlegekragen

Leinen-Imitationehe M Umlegekragenarantie
Halr alle Weiten bis 50 em Damenkragen

Kinderkragen

J garantierte Pin- Manschetten
lage aus bestemfeet gewebten x ansehettensehoner

n omdemeh a. 40 verschiedene Fassons. ornemuen e
arantzert in allen Grössen bis zumBunte Garnttur *225 kragen 50

Ware
fele aparte Muster Komplett M. a hen gen von er probt, der loht.

1000 e tragen dieKlappenbac
An die Inſerate verantwortlich Rob. JIgner. Drug ver Halleſch, Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.)

Wäsche u. Sie sehen es nichtltohe Mnästahe h

7 Mitg gl. des Rabatt- Sparvereins. Versand nach allen Orten.
T äglich Nachbestellungen.

Verleger:

BI
(0. G. m. b. I., Halle a. S.).

Diensteag, den 27. August 1912, abends s Vhr, im
Volkupark, Burgstr. 27 (Restaurattonsnebenrimmer reohts)

halhjahrs-General- Perron
Tagesordnung:

a) Halbjahrsbericht b) ev. Ausbau des Grund-
stücokes; 0) Anträge (die 5 Tage zuvor schrift-lich eingereicht sein müssen).

Halle a. S. 17. August 1912.
Der Vorstand

cer Hull. Cenossenschufts-Buchdruckerei (e. ſ. m. b. H)

i. A.: A. Jähnig. K. Reiwand.

LLILIILILLI 2222
Gewertſchaftsfeft in Vetleben

Sonntag, den 25. Auguſt 1912, findet im
„Gaſthof zur Sonne unſer diesjähriges

Gewerkſchaftsfeſt
ſtatt. Nachmittags 3 Uhr.

Amzug. Nachdem: Großes Konzert,
Tombola- und Ronuletteſpiel, Preis

ſchießen, Kinderbeluſtigungen.
Großer Vull. Abends Großer Vull.

Die Gewerkſchaftsgenoſſen werden mit ihren werten
Angehörigen zu zahlreicher Teiknahme eingeladen.

Das Feſtkomitre.

LIIIIIIIIIIIIIIILLILIIIELLLLILELLELLILIED
Wo gehen wir hin?

r Zum Kleinen Karl
Merseburgerstr. 181 Eingang Königstrasse),

dem beliebten Sternburger Ausſchank.
W Für Unterbaltung iſt beſtens geſorgt. W

s wär' im Leben nie Der hat et iſt voller Spaß,St h den i Kar Dortgibt's ein wunderſchönes Naß.

ein
d das genügt

Es ladet freundlichſt Familie Fischer.
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ſrroinaer Schlösschen
Sonntag den 18. August or.

Garten netund

Oeffentlicher Ball.
Freundkich grüßend ladet ein Arthur Weber.

lanun Cchlors Freöüfelde. n

Sonntag, den 18. August 1912:

S Kirmes,
r Von 4 Uhr an: V

BAI. I. im Festzelt.
Fur ff. Günsebraten, ff. Torten und Kaffeeknechen

ist bestens gesorgt.
Hüerzu ladet ergebenst ein Carl Gllaser.

hunde Hländform Küse
St. 5 u. 8 Pf., i. Schock billiger.
II

F. H. Weber,Gr. Steinstr. 46., neb. Walhalla.

Werkzeuge, Eiſenwarenin nur gut. e empfiehlt

Paul sehneider,Merſeburgerſtr. 4.

Sicherheits-vrit -Rocher

F. Ritier,
90.

Eisbonbons rrhend,
Pfund 20 Pfg. empfiehlt

Albert Hampe Nachf., Leipzigerstrasse 66.

Gustav Waage. Nitsl. d. R.-Sp.-V.

vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähn Sämtl, j. Halle a. S.
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rein EIEIEIFMEIEIE FEIEGIEIIIE enS Nr. 66. Se Sonntag, 18. Auguſt e 1912e n z BIDBE IIBergmanns Los.
Erloſchen iſt der Sonne Strahl
Und draußen ſtarrt und tobt der Winter.
Der Bergmann küßt zum letzten Mal
Sein braves Weib und ſeine Kinder.
Dann greift nach ſeinem Werkzeug er,
„Die Stunde ruft, ich muß von hinnen“,

Es ſcheint, der Abſchied wird ihm ſchwer
„Schlaft ſüß, ich muß die Schicht beginnen.“

Hinaus dann in die kalte Nacht,
Es knirſcht der Schnee bei ſeinem Tritte,
Und doch, er lenkt, ſchon nah' dem Schacht,
Noch einen Blick zurück zur Hüte:
„Schlaft ſüß! Mir iſt ums Herz ſo bang!
Laßt euch nicht böſe Träume ſchrecken.
Es währt die Nachtſchicht ja nicht lang,
Jch hoff' euch morgen ſanft zu wecken!

Und nun hinab, es drängt die Not!
Nur ſchaffen! Alles ſonſt vergeſſen,
Damit nicht von der Meinen Brot
Die Lohnabzüge gierig freſſen.“
Doch wird das Atmen ihm ſo ſchwer,
Es wird ihm faſt die Bruſt zu enge m
Das iſt der alte Schacht nicht mehr!
Unheimlich ſchleicht es durch die Gänge!

Der Bergmann kennt dies Nachtgeſpenſt,
Er weiß, der Tod iſt angefahren
„Auf, Kamerad, wenn du es kennſt,
So flieh, dein Leben dir zu wahren
Ja, fliehe. Zu ſpät! es bebt der Schacht!
Der Donner rollt, die Wetter blitzen!
„O Weib und Kinder, gute Nacht
Mein Arm wird nimmer euch beſchützen

Zwar wirft er ſich zu Boden ſchnell
Doch hat er nimmer ſich erhoben.
Als wieder ſchien die Sonne hell,
Führt ſeine Leiche man nach oben.
Und ſeine Lieben harrten bang,
Noch glaubend nicht an das Verderben
„Es währt die Nachtſchicht heut' ſo lang
Das iſt des Proletariers Sterben.

e

Eine Viſion.
Skizze von Erika Schroeder.

Der Abgeordnete Erich Kellermann ſaß behaglich im Leder-
ſeſſel und ſah träumeriſch den blauen Rauchwolken ſeiner Ziga-
rette nach. Vor ihm ſtand auf einem graugebeizten Eichen-
tiſchchen eine ſilberne Kaffeekanne und eine Taſſe aus feinſtem
Porzellan. Mit einem unterdrückten Gähnen blickte er auf den
Schreibtiſch, der mit Papieren überhäuft war. Er war zu
müde zum Arbeiten und mußte ſich eine Pauſe geſtatten. Lang-
ſam breitete die Dämmerung ihre Schatten aus und machte alle
Konturen weich und verſchwommen. Die Blumen in der pracht-
vollen Vaſe auf dem Tiſche ſtrömten einen ſüßen, ſchmeichelnden
Duft aus. Jetzt erſchien eine ſchlanke Frauengeſtalt in der
geöffneten Tür. Erich wandte den Kopf und lächelte. Seine
Gattin näherte ſich ihm, während der koſtbare Stoff ihres Ge-
wandes leiſe hinter ihr her rauſchte. Er küßke ihre Hand.

Max Kegel.

„Werde ich dich ſtören, wenn ich jetzt Klavier übe?“ fragte ſie.
„Durchaus nicht, meine Liebe, ich muß ein wenig ausruhen,

da iſt mir Muſik ſogar ſehr angenehm.“
Sie entfernte ſich, ihm zunickend und bald erklangen im

Nebenzimmer die erſten Töne. Kellermann lehnte ſich in ſeinen
Seſſel zurück und gab ſich der Stimmung hin, die die leiſe
Muſik auf ihn ausübte. Wohlgefällig blickte er auf ein Ge
mälde, das in dieſer matten Beleuchtung doppelt wirkſam war.

Seine Augen überflogen weiter die Gegenſtände des Raumes.
Was die Kultur doch alles geſchaffen hatte! Welche Genüſſe
bargen die Muſik, jene Bücher dort auf den Regalen, die Bilder
an der Wand, die Luxusgegenſtände im Zimmerl! Welche
Kultur hatte alle dieſe ſo bequemen und ſchönen Gebrauchs-
gegenſtände erzeugt! Wunderſam war die Kultur, unendlich
wohltuend und das Leben auf eine Stufe ſtellend, wo es durch
Schönheit bereichert und vertieft wurde.

Plötzlich ließ ihn ein Gedanke zuſammenzucken: Wie aber,
wenn ſich jene Tür dort öffnete und die Maſſe, das Volk,
hereinſtrömte, um Beſitz von dieſem Zimmer zu nehmen Was
würde aus der Kultur werden, wenn das Volk zur Herrſchaft
käme? Mit ihren rohen Fäuſten würden ſie zertrümmern, was
die verfeinerte menſchliche Seele geſtaltet, der, entwickelte
Menſchengeiſt errungen hatte. Aus Haß oder Unverſtand, weil
ihre Sinne nicht verfeinert waren, würden ſie die Kunſt er
morden. Sie würden nicht wiſſen, was ſie mit Seſſeln, weichen
Teppichen, Skulpturen, Büchern und all dem Luxus anfangen
ſollten. Sie hätten kein Verlangen danach. Wieder müßten
Jahrhunderte vergehen, ehe ſie ſo weit waren, um mühſam die
Kultur wieder auf jene Stufe zu heben, auf. der ſie heute ſtand.
Nein! Nein! Das durfte nicht geſchehen! Das war ein Zurück-
ſchreiten, kein Vorwärtsgehenl

Erich ſtützte den Kopf in die Hand und lauſchte der Muſik.
Fern klang ſie, immer ferner er glaubte ſeine Gattin am
Flügel ſitzen zu ſehen, den Duft ihres Haares einzuatmen

da was war das?! Die Tür öffnete ſich wirklich
und breitſchultrige Männer und verhärmte Frauen mit Kin-
dern an den Händen traten ein. Eine ganze Scharl! Mit
ſchmutzigen, plumpen Schuhen ſtanden ſie auf dem koſtbaren
Teppich. Was ſollte er nun tun? Sie waren ſicher hungrig,
man mußte ſie ſatt machen, dann würden ſie von ſelber gehen.

Er ließ Speiſen bringen. Mit einem Gefühl des Schauders
ſah er zu, wie einige gierig die Speiſen verſchlangen. Wie
Tiere, dachte er, und ſie ſollten zur Herrſchaft gelangen Aber
warum machte man ſie nicht ſatt?

Er ſah dann andere, die langſamer und geſitteter aßen, da
zwiſchen ihre Augen voll Erſtaunen und Bewunderung im
Zimmer umherwandern ließen, ja, einige ſogar vergaßen das
Eſſen ganz und ſtarrten mit einem Blick voll Sehnſucht auf all
das Schöne um ſich her und lauſchten der Muſik.

Die Kinder drängten ſich ſchüchtern vor, ein Mädchen legte
die Wange an den Plüſchſeſſel. „Weich“, ſagte das Kind. Ein
Junge riß einen andern, der eine Vaſe anfaſſen wollte, zurück
mit den Worten: „Det derfſte nich, det is ſcheen!“ Dieſes Det
is ſcheen!“ war ihm eine Zauberformel, die vor allen Angriffen
und Beſchädigungen ſchützte.

Aber dicht vor Kellermann ſtanden ein Mann und eine Frau.
Jhre Blicke ſchienen trunken von all dem, was ſie ſahen. Jn
ſtiller Glückſeligkeit ſahen ſie ſich an. Jhre Augen ſtrahlten
wie Kinderaugen, voll ſcheuer Bewunderung, Begeiſterung und
Sehnſucht!

Und wie gebannt blieben dieſe Augen endlich an den Büchern
der Bibliothek hängen. Sie ſchienen ſich dort feſtzubohren und
etwas Starkes leuchtete aus ihnen, das Erich erſchütterte, es
war wie ein Hunger, nein, wie eine große, unendlich heiße,
heiße Sehnſucht.

Erich machte aus ſeiner Gemütserregung heraus eine Be
wegung. Er rieb ſich die Augen und ſtellte feſt, daß er ein
wenig geſchlafen hatte. Faſt ängſtlich jedoch blickte er auf den
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Teppich, ob er dort nicht noch die Spuren der ſchmutzigen
Schuhe fände. Er ſtand auf und begann auf und ab zu gehen.

Der Abgeordnete war nachdenklich geworden, ſehr, ſehr nach
denklich.

c

Stadtpfarrer Heinrich Hansjakob
(Zu ſeinem 75. Geburtstag am 109. Auguſt.)

Als ich vor ekwa einem Jahrzehnt den Behörden allerlei
unangenehme Dinge geſagt, die einmal öffentlich geſagt wer
den mußten da bezog ich, wie vorauszuſehen, infolge der Für
Er Staatsanwalts auf lange Zeit ein preußiſches

spenſionat. Jn einſamer Gefängniszelle habe ich ihn
dann

ert.

r kennen gelernt, den Freiburger Stadtpfarrer
Sjakob, der am 10. Aug ſeinen 75. Geburtstag

Jch muß bekennen: er iſt mir ein lieber, intereſſanter
ſchafter geweſen. Kein Mißverſtändnis: er war weder

er, ch efängnisgeiſtlicher. Aber die Gefängnis-
e

Nebenbei bemerkt,
ſeine Werke und darüber freue ich mich.

noch Werke über die Hohenr Wahrheit ehe
enthielt die Bibliothek wunderbarerweiſe

enen manches patriotiſche

ollern uſw., die ſich
ten und durch die den

rchen c wurde es
l men, daß alle dieſe Werke der ſonſt ſo ſtrengen

is-Zenſur entſchlüpft waren.
rich iſt gewiß kein moderner Menſch,er iſt auch kein land er Zentrumspfaff. Die Heuche-

und der muckeriſche Geiſt ſind ihm fremd, ja immer verhaßt
Seinen Brüdern in Chriſto iſt er oft genug mit der

I des Spottes zu Leibe gegangen. Gradheit und Ehr
t iſt der Grundzug ſeines akters, und von ihm darf

man l annehmen, daß ſeine Worte mit ſeiner Ueber
zeugung in Einklang ſtehen. Wenn die nichtkatholiſche Preſſe

ehe über die Unbildung und den ſittlichen Tiefſtand
ol S Klerus in den katholiſchen Ländern (Jtalien,

eich, Spanien) berichtet, dann ertönt aus der klerikalen
e als Antwort ein Wutgeheul und die Berichte werden

als und Verleumdungen abgetan. Man leſe Hans-
ar iſewerke über Rom und Frankreich und man wird

Kri
daß der wahrheitsliebende Prieſter ſcharf die Feder
tik führt, und ſich förmlich angeekelt fühlt über das,

ff Zit eigenen Augen von der prieſterlichen Landplage

Aber man läßt ihn kritiſieren und ihn. Gegen
anderen Kritiker wird ſchweres rſwuz aufgefahren,

ewiſſen Sinne iſtbehandelt man als Sonderliner Sonderling, Einſpänner. Er ſelbſt fühlt das und bezeichnet

in Erinnerung von 1848, als Freiſchärler. Wenn ſie
nur ſtellten zum Gefecht, jene anmaßenden Pfaffen,

nach dem famoſen Donauwörther Schutzengelbrief höher
dünken als Kaiſer und Könige, „ja ſelbſt die Majeſtät der

elsfürſten überragen“, der alte Freiſchärler würde mit
en die Klinge ſchon zu kreuzen wiſſen.

9

Aber ein Moderner iſt Hansjakob, wie ſchon geſagt. nicht.
lebt noch ganz in der „guten alten Zeit“, bedauert den

tt der Technik, die Einrichtung der Eiſenbahnen und
Petroleums und der Straßenbeleuchtung. Er haßt

Jnduſtrie, die der Landwirtſchaft die Arbeiter entzieht,
eſe z „elenden Kulturmenſchen, zu Stadtproletariern und

ikſklaven“ macht. Auch bekennt er ſich als Freund der
Abſchreckungstheorie und der Prü elſtrafe. Er iſt der Anſicht,
a ein Teil der ſ ialen Uebelſtände daher kommt, weil zu
wenig oder gar nicht mehr geprügelt, gehängt und geköpftwird. Die en wo noch die Burenſtube durch einen brennen-

den Spanſtock beleuchtet, das war die goldene, aber jetzt, wo
amilie Zeitungengar gibt und in jederhat die wachſende Genußſucht eine Kulturgeleſen werden,

geſchaffen, die ihm zuwider iſt.
allem Fortſchritt, aller Jnduſtrie abhold, bekennt er,

„mit Leib und Seele Agrarier“ zu ſein. „Abernicht im Sinne der nord deutſchen Ritterguts-
beſitzer (ſagt er in „Martin, der Knecht“). Wenn ich's
machen könnte, würde ich denen gegen entſprechende Entſchädi-
ne ihre Latifundien nehmen und ſie an ihre

z ner verteilen; denn der Großgrundbeſitz iſt
t o ſchädlich als die Jnduſtrie, nur daß ſeine Sklaven noch

ere Luft und beſſeres Licht haben, weil ſie auf dem freien
e arbeiten.“

Ueber ben Wert des Menſchen in den Augen
der Welt hat Se ſeine beſondere Meinung: „Bei ihr
der Welt) beſteht der Wert des Menſchen im Haben, im

iſſſen und im Scheinen, d. i. im Geldſack, in der Bildung
und in der Stellung. Wie das Geld verdient iſt, ob ehrlich
oder unehrlich, iſt in der Welt gleichgültig, wenn's nur
einer hat, dann gilt er, und je mehr er hat, um ſo mehr gilt
er, und wenn er ſeinem Charakter nach der größte Lump wäre.

Und die Stellung, das Amt, der Titel entſcheiden ferner bei der
Welt, was einer in ihren Augen wert iſt. Jſt einer noch ſo
dumm und borniert, wenn er nur eine hohe Stellung ein
nimmt, die Welt liegt zu ſeinen der tupiditas vixtrix,
hat einer mit Recht geſagt, iſt ein Götzenbild, bei dem viel und
koſtbarer Weihrauch geſtreut wird. lichkeit und Gradheit,
Talent und Arbeitsſamkeit gelten in der Welt keinen Deut,
wenn ſie es zu nichts („Lorenz in den Buchen“).

Dieſes Urteil des Unmodernen lautet wieder ganz modern,
beinahe ſozialdemokratiſch. Man fühlt, daß für einen ſolchen
Kritiker in den Reihen des Zentrums kein Platz ſein kann.

Und ſo konſervativ der alte Stadtpfarrer ſcheint, mehr als
ein Tropfen revolutionären Blutes rollt doch in
ſeinen Adern. „Und ich laſſe mir,“ ſagte er, „dieſen Robert
Blum aus Köln heute noch nicht ſchelten. Er hatte ſich
vom Gürtlergeſellen, durch den Theaterdiener hindurch zum
Schriftſteller und Reichstagsabgeordneten herauf gearbeitet,
war ein ehrlicher Demokrat und ſtarb für ſeine
Ueberzeugung mutvoll und als wer Chriſt. So er
heute noch lebte, wäre er ſicher Sozialdemokrat,
aber auf chriſtlicher Baſis. Er iſt der Politiker, von dem ich
in meinen Knabenjahren gehört habe, darum vergeſſe ich ihn
nicht. Vielleicht ſind aus ſeinem Hut und aus der Lobrede
des Schmidts Wunibald auf den Märtyrer Robert die erſten
Wurzeln der Demokratie in mich eingezogen. Wurzeln, die
heute noch treiben und mich ſchon in verſchiedenen Richtungen
zum Freiſchärler gemacht haben. Jch wollte aber gar nicht,
daß ich in meiner Denkungsart anders wäre. Schablonen-
menſchen mit Kadavergehorſam, ſervile Knochenſeelen und
Byzantiner, Streber und Heuchler gibt's genug auf der Welt

es muß auch Freiſchärler und Demokraten geben.“
Und iſt ſein ſatyriſch gehaltenes Loblied auf die

Zipfelmütze nicht auch durchtränkt von revolutionären
Gedanken? „Höchſt ſelten (heißt's im „Lorenz in den Buchen“)
ſieht man noch einen alten Bauersmann mit dieſer Kopf-
bedeckung, der herrlichſten, ſchönſten und praktiſchſten, die je
getragen wurde in deutſchen Landen. Die phrygiſche
Mültze, die älteſte und klaſſiſchſte aller Mützen, war ihr Vor-
bild, ſinnig angepaßt dem deutſchen Gemüt. Deutſchlands
einſtige Zipfelkappe was iſt die Kaiferkrone eines Beherr-
ſchers aller Reußen gegen deinen Frieden, was der Fez des
türkiſchen Sultans gegen deine Ruhe und Zuverſicht! So
lange die Deutſchen in ihrem Schatten ruhten, ſangen ſie
Tag und Nacht ihre Nationalhymne: „Freund, ich bin zu-
frieden,“ und es gab keine Parteien, keine Sozialdemokraten
und keine Reichsfeinde. Als ſie ſich vor 100 Jahren aber nach
Frankreich verzog und in die Jakobiner- Mütze ver-
wandelte, Europa vom Abſolutismus befreite und die bürger-
lichen Freiheiten ſchuf unter Blut und Schrecken, von da ab
ging ſie in Deutſchland, wo man jene Freiheiten mit Redens
arten erkämpfen wollte. ihren Untergang. Sie roch nach Blut,
dem beſten Kitt der Freiheit, und darum wird ſie bei den
unblutigen, deutſchen Philiſtern und Bauern verpönt Die
Rückkehr zur Zipfelmütze wäre meines Exachtens ein Beikrag
zur Löſung der ſozialen Frage. Und ſelbſt wenn die Sozial-
demokraten ſie einmal wieder in eine Jakobinermütze ver-
wandelten, würde jene Frage erſt recht gelöſt werden.“

Und noch einmal tritt dieſe Geſinnung ähnlich zu Tage an
einer Stelle. wo er ſich äußert über die Stellung des ge-
wöhnlichen Volkes zu den Advokaten. Er glaubt
eine Mißſtimmung wahrgenommen zu haben, Hansjakob forſcht
den Gründen nach und kommt zu folgendem ſeit „Und doch
ſind die Advokaten ſicher nicht die ſchlechteſten Freunde des
Volkes unter den Gebildeten. Jhre Unabhängigkeit vom Staat
at ihnen zu allen Zeiten Gelegenheit gegeben, zugunſten der

Freiheit des Volkes ein Wort zu reden. Advokaten haben
pokikiſch ſchon Unheil angerichtet, aber auch der Freiheit ſchon
viele Wege bahnen helfen. Unter den Führern der franzöſiſchen
Revolution, der Großmutter unſerer heutigen bürgerlichen
Freiheiten, waren viele Advokaten. Advokaten waren es auch
vorzugsweiſe, die in Deutſchland die Fahne des echten Libera-
lismus in den zwanziger und dreißiger Jahren hoch hielten.
Selbſt unſer badiſcher Advokat Herker, Achtundvierziger, war
ein durchaus offener ehrlicher Volksmann, aber ein Jdealiſt
und Wolkenſegler.“

Sehr luſtig lieſt ſich ſeine Strafpredigt gegen die
Wallfahrtsrätſchen. Das ſind Leute, die die Wall-
fahrterei geſchäftsmäßig betreiben. Solche Leute, die für
andere gegen Bezahlung wallfahrten, gibt es, wie Hansjakob
ſagt, wohl in allen katholiſchen Gegenden. „Da
hat ein Bur oder eine Büre im Kinzigtal in einem Anliegen,ſei es, daß ein Kind krank oder an einem Vieh „etwas Un
grads“ iſt, verſprochen, „wenn alles wieder recht werde“, eine
Wallfahrt zu verrichten zum hl. Wendel in Oſterbach oder nach
St. Roman oder zur Muttergottes in Zell oder Einſiedeln.
Nun kommt die Ernte, der Bur kann nicht fort, die Büre nicht

ickt man irgendeine beſonders
„Die muß in der

von den Kindern weg, da z
fromme ledige Perſon als ertretung.

ſtändige
Diftrikt 34 Mit Ortran Ueberbl
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Meinung des Buren oder der Büre wallfahrten und für ſie J bon 2 800 Fuß Die Blüken, die oft wunderbaren Duft ber
erbeten und denken. Sie bekommt dafür Reiſeentſchädigung,

Proviant auf den Weg und als Lohn 50 Pf. bis zu 10 Mk., je
nach der Entfernung des Heiligtums; die Jdee iſt i ſchlecht,der Brauch von der Kirche auch toleriert und die ewiſſen
haftigkeit Gelübde machenden Landleute zu loben aber
die Ausführung hat ſehr viele Mängel, weil die gewerbs-
mäßigen Wallfahrer zweifellos die allermindeſten ſind. Jch
habe in meinem langen Leben viele ſolcher Leute gekannt
es ſind meiſt Weibsleute, die männlichen ſind noch weniger
wert aber alle waren Betſchweſtern im ſchlechteſten Sinne
des Wortes, geſchwätzig, vorlaut, krakeelend und echte Wall
fahrer beläſtigend. Jn Hasle nennt man ſie bezeichnend Wall
fahrtsrätſchen.“

Dieſe Darſtellung iſt nicht nur intereſſant wegen der Stel
lung nsjakobs als Prieſter zu dem Unfug, ſondern auch
Denen als Kulturbildchen aus echt katholiſchen
Gegenden.

9

In ſeiner Jugend hatte Hansjakob durch ſein väterliches
Haus Beziehungen zum Bäckerhandwerk. Die überaus
traurige Lage der Bäckerlehrlinge ſcheint ihm recht zu Herzen
egangen zu ſein. Jn ſeinem Buche „Der Vetter Kasper“
chreibt er: „Es gibt kaum ein proſaiſcheres Geſchäft auf
Erden als die Bäckerei, (ein Stand), der nebenbei zu den
mühſeligſten des Lebens gehört, beſonders in ſeinen Anfängen.
Es gibt vorab in den Städten kein geplagteres und doch un
beachteres Geſchöpf, als ein Bäckerjunge. Wenn andere ſchlafen
gehen, muß er aufſtehen, und wenn er die ganze Nacht ge
arbeitet hat und die Geſellen die Ruhe aufſuchen, muß der
arme Kerl von Lehrbub den Brotkorb oder Karren nehmen
und bleich, frierend und ſchlafſüchtig durch die dunklen Straßen
e und Brot austragen. Dazu wird er von den Köchinnen
n den Häuſern noch geſchimpft, der eine kommt zu früh, der

andere zu ſpät oder er läßt die Haustüre offen, und es zieht
infolgedeſſen im Haus, oder er ſchlägt ſie zu und weckt den
Herrn und die Frau. Eine Gabe hat der liebe Gott den armen
Burſchen noch gegeben, das Pfeifen. Pfeifend und ſo ihr
Elend vergeſſend, ziehen ſie durch die Straßen, aber kein
Stadtmenſch, der behaglich an ſeinem Frühſtück ſitzt, weiß es
zu würdigen, daß die Nachtruhe und die Morgenplage eines
Bäckerjungen an den friſchen Brötchen hängen, und denkt
daran, ihm bisweilen ein Trinkgeld zu geben. Hat der arme
Junge ausgelernt, ſo wird er ein geplagter Geſelle und iſt bei
all ſeiner ſchlafloſen Arbeit noch ſchlecht bezahlt. Und trotzdem
ſind ſie freundliche Leute, die Bäckergehilfen; ſie haben gar
keine Zeit, über die Verbeſſerung ihrer Lage nachzudenken,
und ſind jedenfalls mit dem allergeringſten Prozentſatz bei der
Sozialdemokratie vertreten

Dieſe Erkenntnis Hansjokabs iſt wohl richtig; ſie ſtimmt
mit der alten Erfahrung überein, daß die gedankenloſen und
bis auf Blut geſchundenen Arbeiter am wenigſten empfäng-lich ſind für die ſozialdemokratiſchen Jdeen. Eine ewige
Intelligenz und ein gewiſſes Klaſfenbewußtſein ſind Grund-
bedingung, um den Anſchluß an die Sozialdemokratie zu
vollziehen. Warum ſoviele katholiſche Arbeiter für uns noch
nicht zu haben ſind, iſt deutlich genug aus den Worten des
Stadtpfarrers Hansjakob herauszuleſen.

I

Es wird genug ſein zur Charakteriſierung des abſonderlichen
Mannes im Prieſterkleide, der in der Tat kein Schablonen-
menſch und kein Dutzendmenſch iſt. Man ſchätzt ihn, ob man
ihn zuſtimmend lieſt oder unter Proteſt. Es iſt ein ehrlicher
Streiter, der Jubilar, der ſelbſt ſchon für ſeine Ueberzeugung
lange Zeit hinter Gefängnismauern weilte. Gegen den Anti-
moderniſteneid Pius X. erhob er Einſpruch, wenn er ſich auch
zu alt fühlte, den Kampf zu führen, den die Verweigerung
zur Folge gehabt hätte. Jüngſt äußerten ſich klerikale Streber
noch ſehr erbittert über Hansjakobs Stellung zum Moderniſten-
eid und man hörte heraus, daß ſie den Jubilar, der im Schatten
der Kirche ſterben will, am liebſten hinauswerfen möbqheer,

A.

Kleines Feuilleton.
Ein Wunderland unter Frauenherrſchaft.

Frau P. Amaury Talbot, deren Mann von 1807 an meh-
rere Jahre Diſtriktskommiſſar in Süd-Nigeria (nördlich von
Kamerun) geweſen iſt, erzählt in einem in Daily News und

egder wiedergegebenen Jnterview äußerſt merkwürdige Dinge
owohl von der Natur wie von den ſozialen Zuſtänden in die-
em Lande. e e ere e war der Botanik zugewandt
ie bat den naturkundlichen Sammlungen in London mehrere
undert Pflonzenarten überwieſen, von denen etwa 150 noch
nbekannt waren. So erzählt ſie namentlich von erſtaunlichenne denen gegenüber ihr ſpäter die Eichen und Ulmen
inglands wie Spagierſtöche vorkamen. Viele wachſen mehr als

einen Fuß (60 Zentimeter) im Monat und erreichen eine Höhe

breiten, ſind in verſchiedenſten Weiſe mit dem Stamme ver
bunden wanche ſehen aus, als ſeien m unmittelbar an die
Rinde genagelt. Einen unvergeßlichen Anblick bietet der Baum
wollbaum, der manchmal einen Umfang von 25 Metern erreicht,
mit ſeinen krrſchroten Blüten. Noch ſchöner iſt er, wenn die
Hülſen aufgegangen ſind und die Baumwolle wie eine Schneewehe unter dew Baum liegt. Für den Wanderer gefährlich iſt

der Agarabaum mit Früchten von der Größe und Härke einer
Kanonenlugel. Von überwältigender Schönheit ſind die Crate-
runthusBlüten: harre rmig- mit gewundenem Stiel, rundum
weiß, gelb und tief roſenrot gefärbt. Sie gaben entzücdende
Bonbonſchüſſeln bei Tiſche. Die Erlangung der Blüten war oft
nicht leicht. Die Eingeborenen klimmen wie die Affen an den
Schlingpflanzen empor, die die meiſten Bäume umgeben und
manche erſticken. Oft war es nötig, der Blüte wegen einen
ganzen Vaum zu fällen; bei dem überreichen Wachstum kleine
allzu ſchlimme Verwüſtung, obwohl mancher Stamm im dichten
Urwald mehrere andere im Falle mir Manche Blüte wurde
auch mit dem Gewehr heruntergeſchoſſen. Frau Talbot hatnahezu 2000 Zeichnungen und Zarkenphoto raphien angefer-

tigt, von denen viele veröffentlicht werden ſollen.
Bemerkenswert ſind aber vor allem die kulturellen Zuſtände,

unter denen die Ekois, die Vewohner jenes Gebiets, leben.
Als kleine Münzen dienen Tabakblätter, als große Kleidungs
ſtüche. Engliſche Münzen aus der mittleren Regierungszeit der
Königin Viktorig, ſeltſamerweiſe aber nicht aus der ſpäteren,
wurden gerne genommen. Die Herrſchaft im Hauſe die
Frauen; die Männer ſind einfach ihre Diener. Viele der
örtlichen Legenden die Ekois ſind wunderbare Geſchichten
erzähler enden auf faſt genau die gleiche Weiſe: Wenn eine
Frau heiratet, gehört ſie nicht ihm, ſondern er ihr. Sie hat das
Recht, von ihm jeden Dienſt zu verlangen. Ein junger Che-
kandidat hat drei Jahre lang ſchweren Dienſt als Holzhauer
und Waſſerträger zu tun und dazu noch wertvolle Geſchenke zu
bringen. Dabei kann es ihm geſchehen, daß die Erwählte nach
Ablauf von zwei Jahren ihm einfach wegſchickt, indem ſie ſagt:
„Oh, ich wußte nicht, daß du an Heirat dachteſt. Jch meinte,
es ſei bloß Freundſchaft.“ Sie nimmt dann einen andern, der
auch erſt ſeine drei Jahre abdienen muß. Die Eltern, denen
die Dienſte zugute kommen, ſehen dieſe Wankelmütigkeit der
Töchter ſehr gerne. Eiferſüchtig ſind die Frauen dabei nicht.
Sie begünſtigen ſogar die Polygamie aus der nüchternen Er-
wägung, daß eine einen Frau alle Arbeit im Hauſe allein
tun muß, während über hinzukommende weitere Frauen die
erſte die Herrſchift ausübt.

Auch ſonſt weiſen die Sitten nichts von der Milde auf, die
der Frauenherrſchaft in der Urgeſchichte von manchen Forſchern
nachgerühmt wird. Es gibt geheime Eeſellſchaften unter den
Frauen, die die Männer überwachen. dem Manne, der
einer Frau zur Klage gibt! Dabei ſpielt dort das
Gift eine große Rolle. „Die Borgias konnten es darin mit
den Ekois nicht aufnehmen. Jedes Haus hat mindeſtens ein
Dutzend Gegenmittel. Beſonders Sag Einladungen als Ge
legenheit zu Vergiftungen. Die Gäſte bringen eine Menge
ſtarker Gegengifte mit. Oft nehmen ſie eines ein, ehe ſie gehen.
Dabei ſpielt allgemein der Glaube an Zauberei eine große
Rolle. Man hält es für eine Pflicht, jene, die das „böſe Auge“
haben, in eine andere Welt zu ſchaffen.“

Dieſe Frauenherrſchaft, die ſich in jeder Weiſe ausprägt
ſo wurden vor kurzem die Warenpreiſe für Männer erhöht,
während Frauen die alten Preiſe weiterzahlen geht mit
einer ſtrengen Arbeitsteilung Hand in Hand. Männer bauen
das Haus, aber Frauen tragen ihnen den Mörtel zu. Männer
dürfen das unter keinen Umſtänden tun. Frauen glätten auch
den Fußboden. Die Männer weben, machen die feineren Flecht-
arbeiten, Matten und Körbe, während Frauen ſehr ſchöne
Töpfereiarbeit leiſten. Die Männer ſind ſehr muſikaliſch. Die
Frauen treiben gar keine Muſik, aber beide ſind wundervolleLänger. Jn einem demnächſt in London erſcheinenden Buche:
Jm Schatten des Buſches wird Frau Talbot ihre Forſchungen
eingehender darſtellen.

Wieder die Dämmerungen!
Jm Jahre 1883 war durch den Ausbruch des Krakatau in

den Sundainſeln ſoviel feiner vulkaniſcher Aſchenſtaub in die
Luft geſtoßen worden, daß ſich danach auf der ganzen Erde die
prachtvollen Dämmerungserſcheinungen einſtellten. Dieſe wer
den dadurch hervorgerufen, daß die in die Atmoſphäre ein-
fallenden Sonnenſtrahlen ſich an den feinen Staubpartikelchen
brechen und in ihre farbigen Beſtandteile zerfallend, unſere
Augen treffen. Sie erhielten ſich jahrlang in der Luft
ſchwebend und erzeugten. durch die Winde und die Erddrehung
in faſt alle Breiten getragen, die Dämmerungsphänomene noch
bis ins Ende der J Jahre hinein. an wird einwenden, daß ja die Niederſchläge, namentlich der Regen, dieſe
Trübungen der Atmoſphäre hätte bald beſeitigen mü en. Dem
iſt aber nicht ſo, denn die feinen Staubteilchen, die wirklich
fein ſind, daß ſie bei ruhiger Luft innerhalb eines gahres
um wenige hundert Meter fallen können, wurden in hohe
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Regionen geſchleudert, in Höhen, wo keine Regenbildung mehr
ſtattfindet. Auch jetzt zeigen ſich wieder derartige Trübungen
in der Atmoſphäre. Jn einer Großſtadt oder Jnduſtriegegend
ſind ja derartige Verunreiniungen in der Atmoſphäre nichts
ſeltenes. Doch ſind ſie dort ganz anderer Art; dort ſind die
Staubpartikeln viel größer und ſchweben viel niedriger, ſo
daß ſie zum Teil wenigſtens vom Regen weggewaſchen werden
können. Wenn ſich die Sonne hinter ihnen verbirgt oder nur
als matte Scheibe hindurchleuchtet, der man faſt ungeſtraſt ins
Antlitz ſchauen kann, dann iſt daran der Straßen und Werk-
ſtättenſtaub und der Ruß der Eſſen ſchuld. Wenn aber auf
dem platten Lande, wo keine Jnduſtrie in der Nähe iſt, ſolche
Erſcheinungen ſichtbar werden, dann ſind ſie ſicher auf andere
Urſachen zurückzuführen und können nicht lokaler Natur ſein.
Auch die neuerdings wieder aufgetretenen Trübungen Haben
andere Gründe als die Trübungen durch Ruß. Und die Wahr-
ſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß auch jetzt wie früher die ganze
Erſcheinung nur mit vulkaniſchen Eruptionen zuſammenhängt,
wie ehedem im Jahre 1883. Die neuerlichen Dämmerungs-
erſcheinungen iſt man geneigt, auf den vor kurzem in Mexiko
erfolgten Vulkanausbruch zurückzuführen.

Nierenſchädigungen durch Schwimnten.
Beim Schwimmen ſind der Einfluß des kalten Waſſers und

die ſtarke Muskelbewegung die wirkſamen Faktoren; Dauer-
kraftleiſtungen ſollen dabei von Jugendlichen ferne gehalten
werden, kurze Höchſtleiſtungen, wie zum Beiſpiel beim Wett-
ſchwimmen, ſind dagegen erwünſcht. Da faſt die geſamte Mus-
kulatur beteiligt iſt, ſo bedeutet das Schwimmen eine mächtige
Herz- und Lungenübung. Daß Eiweis im Harn regelmäßig
danach auftritt, ſcheint Dr. Dyrenfurth in Berlin nicht ge-
nügend erhärtet. Selbſt wenn es aber vorhanden ſein ſollte, ſo
braucht man ſeine Bedeutung nicht zu überſchätzen. Denn bei
den verſchiedenen Sports wurden vorübergehende Eiweißaus-
ſcheidungen gefunden, wenn Höchſtleiſtungen gefordert wurden.
Die Veränderungen verſchwinden meiſtens nach einigen Stun-
den oder wenigen Tagen wieder. Dieſe Schädigungen treten
indeſſen nicht etwa bei erſchöpfenden, Unbehagen hervorrufen-
den Sportleiſtungen auf, ſondern ſtellen ſich in Zeiten höchſten
körperlichen Wohlbehagens ein. Auch die Behauptung, daß
durch Schwimmen und Baden die roten Blutkörperchen geſchä-
digt werden, iſt nicht erwieſen.

Sinnſprüche.
Wer ſeine Zung' nicht zügeln kann
Und übel red't von jedermann,
Derſelbig wiß zu dieſer Friſt,
Daß ihm mein Haus verboten iſt.

Jnſchrift.
d

Viel Klagen hör' ich oft erheben
Vom Hochmut, den der Große übt;
Der Großen Hochmut wird ſich geben,
Wenn unſere Kriecherei ſich gibt.

Bürger.

Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten, es trennet uns Neigung und
Meinung, aber es bleichet indes dir ſich die Locke wie mir.

Schiller.

Humor und Satire.
Die Politik des leeren Stuhles. Bei der Abſtimmung über

die Wahlreform im preußiſchen Landtag fehlten 39 Zentrums-
abgeordnete und 18 Nationalliberale. Jhre Abweſenheit
brachte die Reformanträge zu Fall. Die 57 Abgeordneten ſind
empört über die Verleumdung, ſie hätten abſichtlich gefehlt;
ſie erlaſſen folgende Bekanntmachung: „Zwanzig von uns
haben in jener Sitzung gefehlt, weil ſie glaubten, es würde
über das Pfingſtwetter beraten; weitere fünf fehlten, weil
ihnen die Schuhbänder aufgegangen waren und ſie nicht halb-
nackt im Saale bleiben wollten, weitere ſechzehn fehlten, weil
ſie Angſt vor dem Leutnant hatten, ein Abgeordneter war auf
dem Kloſett, zwölf waren hinausgegangen, um nachzuſehen,
ob ſie vielleicht draußen wären, und drei Abgeordnete fehlten
überhaupt nicht, ſondern waren nur abweſend.“ Hiermit iſt
der Fall allerdings befriedigend aufgeklärt.

Am Telephon. Der geduldige Teilnehmer: Hallo, Fräulein,
können Sie mir nicht die falſche Nummer ſagen, die ich ver-
langen ſoll, um endlich Amt Mitte 1858 zu bekommen

Sie hat unrecht. „Mutter ſagte immer, ich kriege keene
Sag nich, weil ich en Grobian bin; und jetzt hab ich ſeit 'nem

ahre-ſchon die zweitel“

Vor Gericht. Jch kann es eidlich bekunden, daß der Kläger
ſich wie ein Eſel benommen hat. Das kann nur ein Schafs-
kopp behaupten. Richter: Da die Perſonalien feſtgeſtellt
ſind, erkläre ich die Verhandlung für eröffnet.

Alſo. Gaſt: „Nein, das geht doch zu weit hier finde ich ein
Stück Gummi im Beefſteakl“ Kellner: „Tia, ich bitte viel-
mals um Entſchuldigung aber die Autos verdrängen ja die
Pferde immer mehrl“ (Puck.)
Amüſante Schnurren. Ein ſtrenge wiederber Gemeindebeamter aus der Mainzer Gegend trug bei

den Bittprozeſſionen regelmäßig die Kirchenfahne mit dem
Bildnis des Schutzheiligen durch die Felder. Als er bei einem
ſolchen Bittgange auch an ſeinem Feld vorüberkam, das in-
folge des Regenmangels ebenſo kläglich ausſah wie die andern,
ſchüttelte er kräftig die Fahnenſtange und rief zornig zu dem
Heiligen hinauf: „Guck emol do har, is das e Waaß (Weizen)
for 70 Korre voll Miſt?“ Ein andermal, als er nach einer
längeren Sitzung beim Wein ſein Pferd beſteigen wollte und
nicht gleich hinauf kam, rief er die 14 Nothelfer an. Nun ge-
lang ihm das Hinaufkommen mit ſo kräftigem Erfolge, daß
er auf der anderen Seite des Gauls wieder herabfiel. Wütend
reckteſ er die Fauſt zum Himmel und ſchrie: „De Kränk' ſollt
ihr kriegen, ehr Gäſcht; wann mer eich emol braucht, müßt 'r
dann gleich zu verzehnt (vierzehn) kumme?“

Die '„Niederkunft“ des Junggeſellen. Eine intereſſante
Zeugenvorladung hat der Kaufmann M. aus Pankow von der
Kölner Gerichtsſchreiberei erhalten. Das Schreiben hat fol-
genden Wortlaut:

„Sie werden aufgefordert, zu Jhrer Vernehmung am
30. Auguſt 1912, vormittags 994 Uhr, vor dem Königlichen
Amtsgericht Köln, Appellhofplatz, Zimmer 206, 2. Stock,
Eingang Portal 3, zu erſcheinen. Herrn M., Pankow. Es
wird noch bemerkt, daß Sie nach den angeſtellten Ermitt-
lungen erſt im Oktober Jhre Niederkunft zu erwarten haben
und daher zum Termin zu erſcheinen in der Lage und auch
verpflichtet ſind.“

Da das Schreiben von der Gerichtsbehörde geſandt wor-
den iſt, ſo wird Herr M. dagegen nichts machen können, und er
muß nun mit Geduld ſeiner „Niederkunft“ im Oktober ent-
gegenſehen.

Witznamen. Für die einzelnen Gewerbe kennt die Sprache
zahlreiche witzige Benennungen. Der Schneider iſt der Ritter
von der Nadel, Fadenbeißer, Zwirn, Meiſter Bügeleiſen, Meck-
meck, Ziegenbock, auch bloß Bock, Schneider Wippop; der
Schuſter Meiſter Knieriem, Meiſter Pfriem, Lickleder (S leck
das Leder), Pechhengſt (aus der Studentenſprache), Pechdraht,
Zickendraht (Szieh den Draht); der Hutmacher Kopfſchuſter;
der Bäcker Mehlwurm, niederdeutſch Kik in'n Aben guck in
den Ofen), Hutzelbäcker (Hutzel gedörrtes Obſt), Knudel-
bäcker (Knudeln, von ſchlechtem Gebäck), Teigaffe; der Müller
Mehlhoſe, Klapperſchütz, niederdeutſch auch Molte- oder Multe-
fänger (von der ſogenannten Molter oder Molt, die ein be-
ſtimmtes Kornmaß war, auch der Anteil von dem zu mahlen-
den Korn, den der Müller für ſich behalten durfte, wobei er
nicht immer ehrlich verfuhr). Der Fleiſcher (Metzger, Schläch-
ter) heißt Katzoff (Gaunerſprache), Hammelmörder, Kälber-
töter, niederdeutſch Ferkesſtecker (S Ferkenſtecher); der Brauer
Planſchmichel, Waſſerdoktor; der Tiſchler (Schreiner) Holz-
wurm, Hobelmajor, Leimtiegel; der Zimmermann Meiſter
Winkelmaß, Lattenhauer (Latte Dachholz, Sparren), Zim-
merochſe; der Maurer Dreckſchwalbe, Leimkläcker (Lehm-
klicker) der Zimmermaler (Anſtreicher) Landſtreicher (nieder-
deutſch fulen Landſtriker), Farbenkleckſer, Pinſelquäler,
Schmierlapp; der Schmied Rußwurm, Flammer (Gauner-
ſprache), Pinkepank, niederdeutſch Slah op't Jſen; der
Schloſſer Katzenkopf, niederdeutſch Katenkopp (Gaunerſprache),
Amboßpinker; der Schornſteinfeger Schwarzkünſtler, Feuer-
rüpel, Kaminrat, Röhrenkieker, Klinkenträger (Klinke iſt die
Doppelkugel, die er in den Kamin hinabläßt, um den Beſen
durchzuziehen); der Klempner Blechrat, Lötkolben; der Töpfer-
Kachelrat, Tonkünſtler, Klamotterich (berliniſch Klamotte
zerbrochener Mauerſtein), niederdeutſch Schitklarrer (S der
im Schmutze herumrührt); der Böttcher Rumtreiber, nieder-
deutſch Rümdriwer (weil er, indem er die Reifen feſtſchlägt,
herumläuft); der Gerber Fellnepper, Kattenfiller (S der
Katzen das Fell abzieht), Krauter (der Kraut unter der Lohe
miſcht; der Weber Spulkater, Läppche, niederdeutſch Galgen-
vagel (Galgen, ein Teil des Webſtuhls); der Seiler Galgen-
ſtrick, Krebs (weil er rückwärts geht); der Wagner Krumm-
holz; der Tuchmacher (Tuchſcherer) Fettläppchen, Flocken
dreſcher, Scherkind; der Färber Lappentunker; der Jäger Grün-
hoſe, Grünſpecht, Laubfroſch, niederdeutſch Buſchkrüper; der
ge werbsmäßige Mäuſefänger Kammerjäger; der Schiffer Blau-
jacke, Teerjacke, Waſſerratte, Seebär; der Barbier Balbutz,
Bartkratzer, Schaumſchläger, Schnutenfeger, Verſchönerungas-
rat.

ne
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